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Allergnädigster Kayser und Herr! 
^)ie Reichs-väterliche Gnade Ew.Kayserli-
chen Majestät verstattel es jedem getreuen Un-
terthan, zu Allerhöchst Dero Kayserlichen Thro-
ne persönlich sich nahen zu dürfen. Dies flößt 
auch mir den Much ein, bis Dahin mich mit 
einem schwachen schriftlichen Ausdrucke meiner 
Verehrung gegen Ew. Kayserliche Majestät 
zu wagen. 
Welchen Segen hat Gott, einem wichti­
gen Theile des Erdballs — dem weiten Ruf, 
fischen Reiche dadurch bestimmt, daß Er die 
V o l l e n d u n g  j e n e r  A n l a g e n ,  w e l c h e  d i e  g r o ß e  
Katharina zur Vervollkomnung und Be­
glückung des Reichs machte, in Ew. Majestät 
Hände übertragen hat! 
Wenn tiefer Kennerblick in alle Zweige der 
Reichsverwaltung — wenn Reichs - vaterliches 
Wohlwollen, welches das allgemeine und be> 
sondere Wohl würksam umfaßt — Staaten 
blühend und sie glücklich machen kann, so ist 
das erhabene Russische Reich, nuter dem Szep­
ter, den Ew.Majestät so glorreich führen—ge, 
wiß eins der glücklichsten Reiche der Welt. 
Mein Vaterland sieht sich unter eben die-
fem weisen und sanften Szepter beglückt. Jeder 
Sohn desselben fühlt seine Brust von Dank» 
und Ehrfurchtsvollen Gefühlen gegen den 
Beherrscher, der die Bahn zur unsterbli­
chen Ehre und zum ewigen Lohne so sicher wan­
delt, — gehoben. 
Ew. Kayferliche Majestät werden 
allergnadigst geruhen, daß ich meinen Antheil 
an jenem Gefühle nehme, und in demselben, 
diefe kleine Schrift, die Frucht meiner Kennt­
nis und Erfahrung in der Landwirtschaft zu 
A l l e r h ö c h s t  D e r o  F ü ß e n  i n D e m u t h n i e ­
derlege- Wie alles unter Ew. Kayserlichen 
Majestät huldreichem Blicke gedeitt, so wird 
auch der nützliche Gegenstand, den dieses Buch 
behandelt— in allgemeinere Ausübung kom­
men, wenn das Buch so glücklich seyn kann, ei­
n e n  h u l d r e i c h e n  B l i c k  v o n  E w .  K a y s e r l i c h e n  
Majestät zu gewinnen. 
Gott führe Ew. Kayferliche Majestät rühm-
volle Lebenstage zum spatesten Ziele und knüpft 
an Allerhöchst Dero Regierung, so wohl den 
Glanz des Allerhöchst Kayserlichen Hauses, 
als auch den immerblühenden Zustand des 
Reiches. 
In der devotesten Ehrfurcht ersterbe ich 
Allergnädigster Kayser und Herr 
E w .  K a y s e r l i c h e n  M a j e s t ä t  
W o r m e n  i n  K u r l a n d  
iytEoldtngschen Kraiss de« so. Deeb. 
i??6. getreuer Untcrthan 
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N a c h r i c h t  
den früher» Verlag dieses Buchs betreffend. 
^)ie Zession, welche der Verfasser dieses Buches, von 
seinem Rechte es zu verlegen, für diese und alle etwa-
u i g e  f o l g e n d e  A u f l a g e n ,  d e m  P r e d i g e r w i t w e n -
u n d  W a i s e n i n s t i t u t e  z u  G o l d  i n  g e n  i n  
Kurland, hiemit ausdrücklich macht — so wie 
auch die Kosten, die besagte Institut, unterstützt 
durch das patriotischgesinntöl Publikum in iiefland 
und Kurland, aus die erste Herausgabe des Buches 
bereits verwandt hat, machen den Verlag desselben zu 
einem rechtmäßigen Eigenthum jener Witwen und 
Waisen. Die Jnstitutsgefellschast, die Beförderer, 
der Verfasser, haben natürlich den gemeinschaftlichen 
Wunsch, daß der, aus dem fernem Verkaufe des 
Buches, den Witwen und Waisen zustandige Ge­
winn , ihnen auch ungeschmälert bleibe. Zwar stellt 
unser Zeitalter die Beyspiele von der unbilligen Ver­
letzung des Versagrechtes durch den Nachdruck, in 
Menge aus. Indessen hofft die so eben genannte Ge­
sellschaft mit dem Verfasser, der von ihr ein Mitglied 
zu seyn die Ehre hat, ja sie würde darum bitten — 
w'.nn in diesem Falle das Bitten nicht beleidigte — 
sie hofft also, daß, wenn dieses Buch jemals zu ei­
nem gangbaren Artikel in dem Buchhandel gedeihen 
könnte, die Menschenliebe für diesen Fall doch — 
das Recht des Eigenthums verstärken, und jeden 
Nachdrucker bewegen werde, mit seiner merkantilifchen 
Spekulation diesem Witwen - und Waiseugute vorbei) 
zu gehen. Sollte aber die lieblose Gewinnsucht diese 
Hoffnung tauschen, so würde dem Nachdrucker der 
beabsichtigte Gewinn, durch eine rechtmäßig erneuerte 
und vermehrte Auflage des Buches, bald vereitelt 
werden. 
D e r  V e r f a s s e r .  
N a c h r i c h t  
den fernem Verlag dieses Buches betreffend. 
^^ie gegenwärtige zweyte Ausgabe dieses Buches ver­
anstaltet die respektive Müllersche Buchhandlung zu 
Riga, mit der die Direktion des in der ersten Nach­
richt des Verfassers genannten Institutes darüber ei­
nen Kontrakt geschlossen hat. Da, nach diesem Kon­
trakte der Vortheil, der sich von einer dritten oder 
noch spätem Ausgabe der vorliegenden Schrift erwar­
ten ließe, der genannten Buchhandlung und den Wit­
wen und Waisen des Instituts gemeinschaftlich ange­
hört; so wäre ein die sernern Ausgaben dieses Werkes 
verzögernder Nachdruck desselben, eine ans Bekran-
kung jener Buchhandlung und dieser Witwen und 
Waisen zusammengesetzte Verletzung der Menschen -
und Gesellschastsrechte, und werde durch das am 
Schluß der vorstehenden Nachricht gedrohete Mittel 
noch immer fort geahndet werden. 
Uebngens können die ersten Herausgeber dieser 
Schrift nicht umhin, dem Herrn Verfasser, der seine 
Handschrist unentgeldlich dem Institute zur öffentlichen 
Bekanntmachung überließ, so wie den patriotischen 
Beförderern des ersten Druckes durch Pränumeration, 
für die Beherzigung der guten Sache des Publikums 
und des Instituts, hier auss neue öffentlich den ver­
bindlichsten Dank abzustatten. Die Namen jener Be­
förderer sind der ersten Ausgabe vorZedruckt. 
Direktion des Predigerwitwcn nnd WaiscninstitutS 
zu Güdingen im Gouvernement Kurland, als erste Heraus» 
gebcr gtjzeuträuigcr Schrift. 
V  
Vorrede zur zweyten Auf lage. 
eil es dem Publikum befremdend seyn könn­
te, in der Materie vom Kleebau, die in Deutsch­
lands ökonomischer Litteratur so viel debuttirt, 
und nun fast ganz verhallt ist, von Kurland 
aus den Nachhall zu hören, so halt' ich's für 
nöthig in dieser Vorrede darüber Auskunft zu 
geben. 
Daß durch diese so spate, vielleicht die letzte 
von allen in Deutscher Sprache geschriebenen 
Kleebausabhandlungen dem Nützlichen und 
Brauchbaren, welches die früheren schon ent­
halten, noch etwas hinzugefügt seyn dürfte — 
ist ein Gedanke den ich mit einiger Furcht 
äussere. Denn eine solche Erklärung könnte 
Hey der Menge, welche ihre landwirthschaftliche 
und schriftstellerische Talente an diesem Gegen­
stande geübt haben, und bey meiner eigenen 
Neuheit in beyderlei Laufbahn, mir für Man­
gel an Dezenze gedeutet werden, und dieser 
Schrift eine ungünstige Aufnahme bey den Le-
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fem und Rezensenten vorbereiten. — Doch 
steht auch schriftstellerische Ziererey, wie jede 
andere, nicht fein, und so gestehe ich's unver­
holen, daß ich jenen Gedanken nicht ganz ver­
bannen kann, ja daß derselbe schon bey der er­
sten EtWehung und Bekanntmachung mit wück-
te. Mir scheint es, daß ich den Gegenstand 
unter einem Gesichtspunkte aufgefaßt habe, der 
jenen nach seinen möglich - nützlichen und schäd­
lichen Einfluß auf die gefammteLandwirthfchaft 
genau darstellt — ein Gesichtspunkt, den die 
meisten ganz übersahen, dem andere nur vor-
beystreiften, und ihn nicht mit EntWickelung 
aller Nebenumstande beleuchteten. Ich glaube 
auch denjenigen, welche zur Umbildung einer 
Feldwirtschaft für einen mit einzuführenden 
Kleebau, nicht Gewandheit genug besitzen, nütz­
liche Anleitungen dazu ercheilt zu haben. Endlich 
bin ich mir des Bestrebens bewußt, die Klippe 
des Enthusiasmus für d:e Sache, an der so 
viele scheiterten, vermieden zu haben. Wie 
viel von allem dem Wahrheit/ oder nur Selbst-
tauschung sey, darüber werden mir wiederum 
einst die Leser und Rezensenten die beste Aus­
kunft geben. 
Denn daß nach einem Jahr eine zweyte 
Auflage von dieser Kleebausabhandlung nöthig 
geworden ist, kann ich noch nicht für eine be­
stimmte Anerkennung ihres Werthes nehmen. 
V o r r e d e  i i l  
Die nordisch-deutschen litterarischen Produkte 
gelangen spat zur Kunde der Rezensenten m 
Deutschland, und dies gegenwärtige ist viel­
leicht bis jetzt zur Stunde, da ich für eine zwey­
te Auflage die Vorrede umschreibe, noch keinem 
von ihnen zu Ge^cht gekommen. Mir wenig« 
stens keine Rezension. Und daß dieses Buch 
in Kur- und Liefland Leser — vielleicht mehr 
Kaufer als Leser — fand, dazu konnte die vor­
gefundene Liebe zum Kleebau, noch mehr aber 
die menschenfreundliche Neigung wohlthatig ge­
gen diejenigen zu seyn, zu derm Vortheil das 
Buch debitirr wurde, Gelegenheit geben. Eben 
jene Leser verschonten mich vielleicht nur mit 
ihrem Urlheile, oder verschoben dasselbe, Heils 
wie es billig ist bis zum Ausspruch ihrer künfti­
gen Erfahrungen, theils bis ich vor irgend ei­
nem Ne;enfententribunal würde abgeuttheilt 
seyn. Diese zweyte Auflage führt demnach 
mich und das Buch noch immer erst vor die 
Schranken. 
Ich mache ferner, die auch bey der ersten 
Auflage schon gegebene Anzeige von den übrigen 
Bewegungsgründen, die ich noch zur Bekannt­
machung dieser so spaten Kleedansabhandlung 
hatte. Die meisten derselben waren lokal. 
Erst jetzt entsteht in den beiden Provinzen für 
welche ich schreibe eine regere Aufmerksamkeit 
auf den Kleebau. Bey neuen landwirthschast, 
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lichen Unternehmungen aber, wird gemeinhin 
der einheimische Schriftsteller zuerst gelesen, und 
kann also am ersten nützlich werden. Zu dem, 
so habe ich die Vortheile, welche der Kleebau 
bey der Viehzucht und beym Getreidbau ver­
schafft, erprobt, und da müßte dann keinFünk-
chen Vaterlands - und Menschenliebe in meinem 
Herzen gelodert haben, wenn ich, zur Beförde­
rung einer Sache, deren Nützlichkeit ich selber 
erfahren habe, mein Scharflein, so gering es 
auch seyn mag, verweigert hatte. Die Nei­
gung zum Kleebau, unter den Zeitgenossen, auf 
welche ich zunächst wirken könnte, noch mehr 
anzufachen, und mehr noch, ihre Versuche in 
dieser Sache auf das Ziel einer wahren Nützlich­
keit zu leiten, dies war bey mir die vornehmste 
Triebfeder zur Ausgabe gegenwärtiger Klee-
bausabhandlung. 
Ferner hatte ich mich schon früher dem kur-
und liefländischen Publikum gewissermaßen für 
diesen Gegenstand verpflichtet. Daß ich Ver­
suche im Kleebau anstelle, wurde durch eine das 
von handelnde Piesse, welche ich im Jahre »750 
in lettischer Sprache ausgab, bekannt. Man 
wollte nun den Erfolg der Versuche absehen, 
und erwartete von denselben einen wahrhaften 
Bericht, den ich auch damals schon zu geben 
versprach. 
V o r r e d e  v  
Endlich machte man mir auch aus jenem 
mir schatzbaren zwiefachen Publikum die Auffo-
derung, die erwähnte lettische Piesse, den deut­
schen Oekonomen, in deutscher Sprache zu ge­
ben. Weil ich aber von dieser so bestimmten 
Arbeit durchaus keine Nützlichkeit mehr absehen 
konnte, so habeich sie nicht unternehmen mögen. 
Denn besagtes Büchelchen enthalt eine lettische 
Übersetzung von des Herrn Baron Schubart 
von Kleefelds berlinischen Preisschrift, über 
den Anbau der Futterkrauter, so wie er sie, un­
t e r  d e m  T i t e l ,  Z u r u f  a n  a l l e  B a u e r n ,  
die Futtermangel leiden, für das Land­
volk in Deutschland, abdrucken ließ, upd ei­
nige eigene Aufsatze, über die Nützlichkeit des 
Kleebaus überhaupt; über die Bedürsniß, ihn 
in den hiesigen Landwirthschaften einzuführen; 
und über die Wahrscheinlichkeit, ihn nach 
Schubartscher Methode ausüben zu können. 
Jene Uebersetzung zurück zu übersetzen, oder 
eigentlich von dem Original eine neue Auflage 
zumachen, warüberflüßig, da dasselbe in un» 
fern Buchladen noch zu haben ist. Nicht min­
der unnöthig schienen mir nunmehr die, jener 
Uebersetzung beygefügten kleinen Ausarbeitun­
gen zu seyn. Denn von der Schubmtschen 
Kleebausmethode sind meine jetzigen Ueberzeu> 
gen, von denen dort geäusserten, verschieden. 
Damals hielte ich sie, unter einer bloß theore-
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tischen Beleuchtung, auch in diesen Provinzen 
für ausführbar. Jetzt aber bat mich die Er­
fahrung vom Gcgencheil überzeugt, mW mit 
bessern Kleebausmcthsden bekannt gedacht. 
Und die Nützlichkeit des Kleebaus bedarf wohl 
nicht mehr prakonisirt zu werden. — llel er-
dem veuchr mich, wird die Überzeugung davon 
besser begründet durch Bekanntmachung von 
Thatsachen, die uns nahe sind, als durch bloße 
Hinweisung auf Erfahrungen, die ferne von 
uns, und unter Deutschlands milderem Klima, 
gemacht waren. ^1!nd fast nnr leluere Halle sch 
damals, als ich die lettische Piesse, blost 
Notiz deö hiesig n Lalidvolks, schrieb, anzufüh­
ren. 
Anstatt jener gefoderten, mag also diese 
neue, und wie ich hoffe, brauchbarere Arbeit dem 
Publikum ein Beweis von meiner Bereitwil­
ligkeit seyn, ihm in der Sache, von welcher 
die Rede ist, zu dienen. Ich beabsichtige mit 
dieser Abhandlung zweyerley. Einmal, die 
Liebhaber des Kleebaus in den Stand zu setzen, 
unter den mannigfaltigen Kleebausmethoden 
diejenige zu wählen, welche nach den Lokalum­
ständen ihrer Oekonomieu die vorteilhafteste 
ist. — Es ist nur zu gewiß, daß eine etwas 
unvorsichtige Wahl unter jenen Kleebausme­
thoden, dem Staat uud dem Gutsbesitzer nach­
teilig, und unserem Landvylke zur Plage wer­
V o r r e d e  vir 
den kann. — Mein anderer Zweck ist, wie 
^ nurs auch der Wunsch des Publikums zu seyn 
schien, xm gleichsam einheimisches, unserem 
Klima und uuftrer ganzen Wirthschaftsart 
mehr angepaßtes Handbuch, für die Praxis 
des Kleebaus, und der damit verbundenen 
Dinge, zu liefern. 
Nach diesem zwiefachen Zweck, zerfallt 
meine Abhandlung vom Kleebau in zween 
Theile. In dem ersten, der gleichsam der theo­
retische Theil ist, mache ich meine Lcser mit ei­
nigen Ideen, über die verschiedene Methoden 
des Kleebaus, welche eben letzteren, in eine 
mannichfaltige Verbindung mit dem Getreid­
bau bringen, bekannt. Von diesen theils selbst, 
theils nachgedachten Ideen, sind einige mit 
glücklichem Erfolge in meiiier Landwirtschaft 
realisirt worden. In dem andern Theil, wel­
cher Praxis des Kleebaus überschrieben ist, lie­
fere ich kurze Abhandlungen, über die Aussaat 
des Klees, und über die vierfache Nutzung des­
selben. l. In grünem Viehfutter. 2. In 
dürrem Futter oder Heu. z. In gesalzenem 
Futter oder Kleekohl, und 4- in Einarnrung 
des Saamens. — Der Anhang enthält dm 
Vorschlag eines Mittels ;ur Volksvermebnmg, 
und die Erörterung der Frage, ob und in wie 
ferne der Kleebau in den Landwirthschafü a d r 
Bauren dieser Provinzen einzuführen wäce. 
vi;? Vorrede 
Es thut mir leid, daß ich meine Kleebaus' 
abhanolung für eine zweyte Auflage habe durch­
sehen müssen, ehe eine von dem Herrn Profes­
sor Tilling aufPilingühof bey Mitau ange­
kündigte Schrift, die Einrichtung seiner dasi-
gen Landwirthfchaft berteffend erschienen ist. 
In der Ankündigung versprach der Herr Pro­
fessor einige Besteigungen und Berichtigungen, 
der von mir in diesem Buche gemachten Äusse­
rungen zu ertheilen. Waren sie erschienen, so 
hatte ich nicht ermangelt, das richtig befundene 
zur Vervollkommnung meiner Schrift zu be> 
nutzen. Wie ich denn auch, wo mich seit der 
ersten Auflage die Erfahrung anders belehrt hat, 
manche Behauptung zurückgenommen, manche 
anders bestimmt habe. Aber leider waren diese 
Erfahrungen von der unangenehmen Art. 
Denn ich erfuhr in den beyden Sommern, wel­
che zwischen der ersten und zweyten Auflage des 
Buchs verstrichen sind, wie weit ein Äleewirth, 
wcnn Kleebau und Sommerhordenfütterung 
völkg bey ihm eingerichtet sind, durch eine all­
gemein südliche und unfruchtbare Witterung 
in seiner Wirtschaft zurückgesetzt werden kann. 
Wofern ich richtig vermutde, fo werden 
d i e  E r i n n e r u n g e n  d e s  H e r r n  P r o f .  T i l l i n g  
die Einführung der Wurzelgewächse in die Feld­
bestellung betreffen. In der Theorie ist die 
Nützlichkeit von jener Einführung völlig ge­
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gründet. Aber in derPraxis würde ein großer, 
auf viele Lofstellen Land sich erstreckende Anbau 
jener Gewächse, so wie manche andere ökono­
mische Verbesserung, eine unüberwindliche 
Schwierigkeit in den Verhältnissen finden, in 
welchen das hiesige Landvolk die Erde bauet. 
Diese Verhältnisse sind nicht so bald und leicht 
abgeändert, und es bleibt uns, so lange jene 
noch da sind, nichts besseres übrig, als das, 
was eine unleugbare Verbesserung in der Oe-
konomie ist so viel als sich thun läßt, jenen 
Verhältnissen anzupassen und wo es möglich ist, 
auf die Verbesserung Verzicht zu thun. 
Ich gebe nach meiner innigsten Überzeu­
gung dem großen englischen Landwirthe Arthur 
Joung völlig recht, wenn er eine Wirthschast, 
bey welcher viel Acker jährlich in der Brache 
ruhet, eine Wirthschast nennet, die noch in ih­
rer Kindheit ist. Demnach wird die vollkom­
menste Landwirthschaft nur da Statt finden, 
wo gar keine Brach und jeder Acker in jedem 
Sommer mit irgend einer Frucht angebaut ist. 
Denn wie vielfache Früchte, welche entweder 
einen nützlichen Vertrieb in den Städten zur 
Erhaltung der Einwohner derselben und zun: 
Manufakturen Stoss, oder welche auch nur zur 
reichlichen Erhaltung der Menschen auf dem 
Lande und ihres Viehes gereichen, könnte von 
dem betrachtlich großen Theile des Ackers, der 
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jährlich bey uns in der Brache unbenutzt liegt, 
gewonnen werden? — Ja ich getraue mir zu 
behaupten, bey einer Oekonomie mit wenigen 
und schlechten Wiesen und Weiden einen an­
sehnlichen Viehbestand, Sommer und Winter 
hindurch nicht bloß zur Nothdurft, sondern bis 
Zur halben Mästung erhalten — und doch da-
bey noch mehr Getreide als bisher gewonnen 
wmde, erbauen zu können — wenn man mich 
erst in die Umstände setzte, die dazu erforderlich 
sind, so viel Brach-Acker als ich für nöthig 
fände, mit Kartoffeln, Steckrüben, Burka-
nen, Kohl:c- anzubauen. Denn alle diese Ge­
wächse können/nach dem unwiederleglichen Zeug­
nisse der Erfahrung zur Ernährung der Pferds 
des Hornviehes/ der Schafe und Schweine an­
gewendet werden. Eine Lofstelle Acker mit K ar-
toffeln gehörig und gut bestellt, kann fo vielFrüch-
te liefern, daß davon Kühe mit einer täglichen 
Zutbat von wenigen 8'- iv itz Heu oder Stroh, 
im Winter können erhalten werden. Und für 
ihre Sommcrfütterung muß Klee, Rüben, 
Kohl:c. da seyn. Wenn ich demnach einen 
Kartosfeiöau nur auf Lofstellen Land ein­
richten, und das für die Sommerfütterung ge­
hörige, verhältnismäßig anbauen könnte, so 
wurde lch schon 6o Stück Vieh nicht erhalten, 
sondern eigentlich mästen können. So wirch-
fthaften die Engländer und Niederländer und 
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die Landwirthe in einigen Provinzen Deutsch­
lands, und eben darauf gründet sich die Voll-, 
kommenheit ihrer Landwirtschaft. — Aber 
wie käme ich, oder jeder andere Oekonom auf 
dein Lande in diesen Provinzen, in diejenigen 
Umstände, welche, wie ich sagte, zu einer sol­
chen Wirchschaftsart liöthig sind? Die dazu ep 
forderlichen Düngervorrothe waren nicht die un­
überwindlichen Hindernisse. Denn eS versieht 
sich, daß ich langsam zu Werke gicnge- An­
fänglich würde ich nach dem Verhältnis dcsAk^ 
kers, den ich sür die Kultur jener Früchte bes­
sern könnte, dem Viehbestand bestimmen, und 
je, nach dem ich -von den eingeernteten Früch­
ten mehreres Vieh nähren, und folglich Dung 
gewinnen könnte, würde ich wiederum mehre­
res Land zur Kultur jener Früchte zubereiten. 
So käme ich zwar langsam, jedoch aber endlich 
zum versprochenen Ziele. Aber wie sollte die 
mühsame Arbeit, welche die Kultur und Ein-
ärntung jener Früchte erfodert, bestritten wer­
den, mit den gegenwärtigen Frohnen des 
Landvolks? welche auf die kompendiöseste Art 
des Feldbaues, nur auf den Pflug, die Egge 
— die Sense und den Rechen— und auf die 
jährliche Nichtnutzung eines großen Theils des 
Ackers, nicht aber auch auf den Spaten, die 
Karste ui.d die Hacke, und auf die alljährliche 
Benutzung jedes Acker-Fleckeus berechnet sind. 
Xll Vorrede 
Hierinnett verschlinget sich ein Gordischer Kno­
ten, der erst, um die eintraglichste Landwirlh-
schaft einzuführen, zu lösen ist. 
Aus dieser Reflerion ergiebt sich indessen so 
viel, daß es vorteilhaft für die Gutsbesitzer 
wäre, wenn die Frohnen könnten abgeschaft, 
und das Land, welches itzt das Volk mit der 
Frohnarbeit bezahlt auf Zins-Zeit-oder Erb­
pacht gegeben werden. Unwidersprechlich wahr 
ist es, daß Frohnen einen großen Verlust an 
Zeit und Kraft, und an Güte der Arbeit ver­
ursachen. Das baare Geld, welches der Guts­
besitzer aus dem verpachteten Lande nehme, 
würde ihm vielleicht nicht zur Halste aufgehen, 
die Knechte und Taglöhner, (vorausgesetzt, 
daß eine starke Population sie immer lieferte);» 
bezahlen, mit welchen er nun seine Hofesacker 
nach Wülkühr und mit besseren Ackergeräthe 
bearbeiten ließe. Auf diese Art würden mit viel 
weniger Arbeitern ungleich mehr Früchte erbaut 
werden, und der wirtschaftliche Gutsherr sähe 
sich nicht bey jedem ökonomischen Plane, wie 
es jetzt der Fall ist, durch die Frohne behindert. 
Aber ob zum Behuf der einzuführenden voll­
kommensten Landwirtschast, jene Verhaltnisse 
des arbeitenden Volkes abgeändert werden könn­
ten? In der Erörterung dieser Frage will ich 
mich in dieser Vorrede uichl verirren. 
V o r r e d e  x m  
Mag auch, mit Allweudung von Joungs 
Behauptung, unsere Landwirtschaft, weil 
sie noch Brachen beybehalt,»in ihrer Kindheit 
seyn. — Dies Alter hat, wenn gleich Schwa­
chen, denn doch Munterkeit und Kraft zur 
Fortschreirung bis zur mannlichen Vollkommen­
heit. — Die Z«it, die allmahlige Aufklärung 
der Nationen über die wahren Vortheile beym 
Anbau der Erde, eine verbesserte Moralität 
des Landvolks und mehrere solche Dinge, wer­
den vielleicht langsamen aber sichern Schrit­
tes auch in unserm Norden die Landwirthschaft 
auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit füh­
ren. 
Mir machte es eine sehr lebhafte Freude, 
als ich beym Nachdenken und durch die Erfah­
rung fand, daß ein vier, fünf und sechsfel-
driger Getreiekleebau sich so gut dem Arbeits­
verhältnisse unseres Landvolks anschmieget, daß 
er keine Bedrückungen und Klagen verursachen 
darf. Und dabey bringt derselbe unsere Feld­
wirtschaft schon eine Stufe naher zur Vollkom­
menheit, indem er die Brachen ansehnlich ver­
mindert, und die Viehzucht, diese wahre Basis 
aller guten Landwirthschaften erhöhet und ver­
vollkommnet. 
Doch ich eile zum Schluß dieser vielleicht 
schon zu langen Vorrede und wünsche sehnlich, 
daß dieses Buch dazu mit wirken könnte in mei-
XlV  V o r r e d e  
nemVatcrlande und in Liefland - dieser in so vie­
ler Rücksicht mit Kurland verschwistercen Pro­
vinz, den Kleebau in Aufnahme zu bringen, 
und daß beyde Provinzen sich des Seegens, 
welcher den Kleebau begleitet des besseren Ge« 
lingens des Getreidbaues und der Viehzucht 
erfreuen möchten. Beträchtliche Anlagen, die 
hin und wieder in beyden Provinzen schon für 
den Kleebau gemacht werden, lassen mich ienes 
Gute hoffen. Und mit der ferneren ErMung 
dieses Wunsches würde ich mich so wohl für 
meine ökonomische Versuche, als auch für diese 
geringe Arbeit der Etudierstude sehr angenehm 
belohnt fühlen. 
' i -
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E i n l e i t u n g .  
<^^er Anbau der Futterkrauter war scholl der grauen 
Vorwelt nicht unbekannt. Bei den alten Römern 
machte er einen wichtigen Zweig der Landwirtschaft 
aus, und ihre uns übriggebliebene ökonomische Schrift­
steller benennen verschiedene Krauter und Gewächse, 
welche damals zum Viehfutter attgebauet wurden. So 
hat Columella eine schon ziemlich vollständige An­
zeige über den Werth der Luzerne und ihren Anbau ge­
liefert. (^o1umeÜ3e 6e re ruüica Ii!). 2. dap. i k. 
Die Lehrer der Römer, hierin, so wie in den übrigen 
Zweigen der Landwirtschaft, waren die Griechen, und 
vielleicht mehr noch die Karthagmenser. 
Es scheint aber, daß 'im mittlem Zeitalter sich die 
Kultur der Futtergewachse aus der Landwirtschaft ver­
lor. Wahrscheinlich gaben die Verheerungm der 
Lander die Veranlassung dazu. Denn diese erweis 
kern die Viehweiden, indem sie die Menschenwoh/ 
A 
nungen vermindern. Nachdem sich 'aber die wieder 
gebildete Staaten mit Menschen anfülleten , und die 
weiten, offenen Weideplätze von Hansern und kulti-
virten Aeckern mehr eingenommen wurden, und doch 
die Viehheerden zum Erhaltungsbedürsniß einer grö­
ßeren Menschenmenge nothwendig zahlreicher werden 
mußten, so wurde mangenöthigt, den Anbau der Fut­
terkrauter, wieder anzuwenden. Am frühesten und 
allgemeinsten geschähe dies wohl in England und in den 
Niederlanden, und von da kam der Futterkräuterbau 
auch nach Deutschland. Die allgemeinere Aufnahme 
und  g röße re  Ve rvo l l kommnung  ha t  e r  abe r  md iesem 
letzterem Staate erst zu unsern Zeiten , seit den Ver­
suchen nud Schriften des seligen Herrn Baron S ch ti­
li art von Kleefeld erhalten, so daß nun der An­
bau der Futterkrauter eine glükliche Epoche in der deut­
schen Landwirtschaft bewürkt hat. 
Man hat auch in den neueren Zeiten vielfache Gat­
tungen von Gräsern und Wurzelgewachsen zum Be­
huf des Viehfutterö anzubauen, versucht. Mit un­
leugbaren Vottheil sind zu jenem Zweck unter den Gra­
sern oder zur Grasfutterung das Französische und Eng­
lische Raygras und in den neuesten Zeiten auch der 
Spargel, und unter den Wurzelgewachsen, die große 
Runkelriebe, die Kartossel, und die Burkane (letztere 
zur Pserdesutterung) in größerm Anbau genommen 
worden. Sie aber alle Anzuführen, oder auch nur 
der eben genannten mit einiger Ausführlichkeit zu er­
wähnen , würde mich zu weit von dem Gegenstande 
dieser Schrift ableiten. Denn der ist^bloß der Klee, 
ein Grasgewächs, welches sich durch die Erfahrung 
als das eintraglichste unter allen übrigen Jutterkräu-
Lern bewährt hat. 
Aber dieser Klee theilt sich wiederum in verschie­
dene Arten. Drei derselben werden jetzt in Deutsch­
land vorzüglich angebaut, nämlich: i. der rothe und 
weiße hollandische Klee; 2. der Schweizerklee oder 
die Luzerne; z. der türkische Klee oder die Esparsette. 
Doch giebt es noch mehrere Kleeartcn, die des An­
baues werth seyn konnten, wenn man nur Versuche 
mit ihnen anstellen wollte, wie zum Beispiele, die 
zwei auch bei uns einheimische Arten, der gelbe oder 
der Hopsenklee, welcher in der englischen Landwirth-
schast schon die Ehre des Anbaus erhalten hat, und 
der Steinklee oder die Melilote. 
Die gegenwärtige Abhandlung wird aber von allen 
diesen Kleearten nur eine, nämlich den holländischen 
oder brabantschen Klee zu ihrem Gegenstande ausheben, 
wie ichs schon in der gedruckten Ankündigung dem Pu­
blikum bekannt machte, und hier nur noch die Gründe 
beifügen will, warum ich bloß vom holländischen Klee 
bandeln werde» — 
As 
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Von den drei zuerst genannten Kleearten ists d^r 
holländische Klee, welchen wir in unserem Klima am 
sichersten und leichtesten, und was für unsere Land­
wirtschaft ein Hauptmoment ist, mit der kürzesten 
Entbehrung des Ackers für den Getreidbau, anbauen 
können. — Eine von den Ursachen, warum man 
in Deutschland so viel aus die Luzerne halt, daß man 
nämlich von ihr früh, im April schon, grünes Vieh­
futter haben kann, fällt bei uns weg. Denn sie stellt 
sich hierum nichts früher, ja wohl noch später der 
Sichel dar, als der holländische Klee. Auch ihren an­
deren Vorzug, ihre größere Ergiebigkeit, verliert sie 
in unserem Klima. Denn es will mit der eigentlichen 
Schweizerluzernebeiunsnicht rechtsort. DieAnsaaten 
davon, die ich selber gehabt, und bei andern gesehen 
habe, zeigten wohl einige Stauden, Meten aber nicht 
den Acker. Dies mag nun entweder an dem Saa-
men liegen, den, meines Wissens, keiner hier gezo­
gen hat, und den man immer vom Auslande mußte 
kommen lassen, oder am Mangel der Pflege und be­
sonders des Jätens — oder an unserem Klima. Ue-
berdem so würde uns, da unser Getreidbau so ausge­
dehnt , und die Volksmenge so gering ist, ein etwas 
großer Luzernbau sehr beschwerlich seyn. Denn ein Lu­
zernfeld muß von allem Unkraut aufs sorgfältigste 
durchs Jäten rein gehalten werden, und wenn es wie­
der zum Getreidbau zurückgehen soll, so giebt es eine 
schwere Bearbeitung, indem die holzige Wurzel der 
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Luzerne tiefer in die Erde greift, als die des hollandi­
schen Klees. Und da wir von diesem letzteren sicherer 
und mit weniger Arbeit die grünen und dürren Futter-
vorräthe hinlänglich haben können, so deucht mich, daß 
die Luzerne, bei ihrem in unserem Klima verspäteten 
Wüchse, und bei der Mißlichkeit und Beschwerlichkeit 
ihres Anbaues, kein recht vortheilhaster Gegenstand 
in unserer Landwirthschaft werden kann. 
Doch von der schwedischen Luzerne habe ich in 
meiner Nachbarschaft eine zwar kleine, aber schöne 
und gehörig dichte Ansaat gesehen. Ich vermuthe also, 
daß die schwedische Luzerne, schon gewöhnt an ein rau­
heres Klima, auch in dem mistigen gedeihen werde. 
Und so wäre es, um bisweilen dem Viehe eineAbwech-
selung im grünen Futter schaffen zu können, gut, sie 
wenigstens auf Gärten und Koppeln anzubauen. Hier 
könnte sie auch zehn und mehrere Jahre gehegt werden, 
ohne daß man den ihr angewiesenen Acker beim Getreid­
bau vermissen würde. 
Mit der Esparsette, welche zwar das vorzüglichste 
Futtergras, aber nicht reiche Aernten liefert, hat es 
fast dieselbe Bewandniß. Ich habe mit ihrem Anbau 
keinen Versuch anstellen mögen, weil ich ihr den in 
betrachtlicher Tiefe gleichen und nicht wasserhaltenden 
Boden, welchen sie durchaus verlangt, nicht geben 
kann. Diejenigen Landwirtheaber, welche mehr von 
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der Luzerne so wohl als von der Esparsette zu wissen 
verlangen, dürfen nur die kleine in der Vorrede er­
wähnte Schubarttsche Schrift nachlesen. 
Aus dem vorhin gesagten erhellet nun wohl, daß 
es für unsere Landwirthschaft räthlich ist , beim An­
bau der Futterkräuter uns hauptsächlich auf den hol­
ländischen Klee einzuschränken. Dieser perennirt am 
besten durch unsere strenge Winter, und giebt uns, 
wenn man ihm nur nicht guten Acker und Pflege ver­
sagt , sehr reichliche Aernten. 
Wenn wir aber den holländischen Klee in einer et­
was ausgedehnten Kultur nehmen wollten, wie die 
bessere Erhaltuug unsrer ziemlich zahlreichen Viehheer-
den , und der häusige Lokalmangel entweder an guten 
Weiden oder an Wiesen es erfordern, so müsten wir 
auf den Kleebau beträchtlich viel gut zubereiteten Acker, 
und viele Hände verwenden, die sich mit der zwei und 
dreimaligen Abärntung dieses Gewächses beschäftigen 
könnten. 
Da entstehen nun aber folgende, dem Landwirth 
äußerst wichtige, alternative FragenSoll sür dieses 
in den Feldbau neu aufgenommene Gewächs noch 
mehr Acker urbar gemacht werden? Und sind in die­
sem Falle Hände genug vorhanden, welche neben dem 
in der jetzigen Ausdehnung bleibenden Getreidbau, 
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noch die Arbeiten eines betrachtlich großen Kleebaus 
bestreiten könnten? — Oder soll nur der Klee den 
setzt schon urbaren Acker mit dem Getreide (heilen? 
Und sollen folglich die Getreideaussaaten, des Klees 
wegen, vermindert, und so die neue Arbeit beim Klee­
bau durch diejenige kompensirt werden, welche man 
bei einem eingeschränkten Getreidbau erspart? 
Weder dem Staat, noch dem einzelnen Gutsbe­
sitzer kann die Entscheidung dieser Frage gleichgültig 
seyn. Denn da in den Provinzen Kurland und Lief­
land der Getreidbau fast die einzige, und Gottlob 
so ziemlich ergiebige Quelle der Erhaltung und deL 
Wohlstandes ihrer Bewohner ist, so müßten wir wahr­
lich, so bald der Kleebau der bisher erzielten Mengst 
des Getreides Abbruch thäte, uns mit demselben nicht 
befassen. Denn was für wahren Vortheil könnte es 
schaffen, große, aus deu Getreidebau angelegte Oeko-
nomien in holländische Meyereien zu verwandeln, wo 
Zucht und Nutzung des Viehs der Hauptzweck der 
Wirthschast ist? Die etwa verdoppelte, und sey es 
auch verdreifachte Produktion an Butter und Käse, 
würde doch den Schaden nicht decken können, welchen 
eins beträchtliche Verminderung an der Getreidproduk--
tion, in der Einnahme von Grund und Boden verur­
sachet hatte. Uud denn wäre noch die Frage, ob 
eine verdoppelte Quantität jener Produkte immer ei­
nen vortheilhasten und sichern AbsaH hätte? Aber sÄ 
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ihr Getroide werdm diese Provinzen, weil es gedörrt 
ausgedroschen wird, höchstwahrscheinlich noch lange 
den sichern Absah auf den europaischen Kornmarkten 
haben. 
Hingegen, wenn es die Erfahrung recht gewiß 
machen würde, daß es möglich sey, auch bei einem 
ausgedehnten Kleebau, und, wie es bei demselben not­
wendig wird, bei viel eingeschränkteren Getreidaus-
saaten, nnr eben so viel Getreide zu arnten, als bis­
her produzirt wurde; so verdiente der Klee schon das 
Bürgerrecht auf unfern Aeckern, weil er ohnstreitig 
die Viehzucht, den andern Hauptzweig der Landwirth­
schaft außerordentlich emporhebt. 
Auch in solchen Wirtschaften, deren größeste Ein­
nahme auf Brantweinsbrand und Viehmastung sun-
dirt ist, könnte unter jener Voraussetzung ein ausge­
dehnter Kleebau annehmbar seyn. — Es ist aller­
dings sür eine Oekonomie sehr Vortheilhaft, die Pro­
dukte der Erde, nach einer auf dieselbe verwandten 
Bearbeitung mehr, und gleichsam nach einer ange­
brachten Veredlung, zn veräußern, wobei dann letz­
tere mit dem Produckte zugleich mitbezahlt wird. Ue-
berdem so giebt die Verwandlung des Getreides in 
Brantwein, durch die vom Abgang gestellte Vieh­
mastung die Gelegenheit, von den Kreszenzien noch 
erwas mehr als das Stroh zur Besserung des Ackers 
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zurück zu behalten. Alle diese Vorthelle aber würden 
bei einem großen Kleebau gefördert werden. Er wür­
de das Vieh in größerer Menge und Güte zur Mä­
stung liesern, und zur letztern viel beitragen. Denn 
der Klee, er mag nun grün oder in Heu verfüttert wer­
den , ist für Vieh, das weder in der Arbeits - noch in 
der Milchnutzung steht, schon halbe Mästung, und 
durch ihn könnten also die Viehmastungen, mit einem 
kleineren Aufwände von Getreide, durch den ganzen 
Sommer fortgesetzt, und folglich die Aecker auf das 
reichlichste mit Dimg versorgt werden. Dies letztere 
würde auch die Brennerei mit vielem und guten Korn 
versehen. Und so würde dann der Kleebau, wenn er 
ins Große getrieben wird, und dies nur so geschehen 
könnte, daß des erarnterten Getreides nicht weniger 
ist, als vorher, aitf die beiden Hauptquellen der Ein­
nahme jener aus Brantwe'mbrennerey und Wehma-
stung angelegten Wirtschaften, auf das Vortheilhas­
teste mitwürken. 
Sollte aber gar die Erfahrung uns davon die Ge­
wißheit geben, daß bei einem großen Kleebau, und 
bei seinetwegen ziemlich verminderten Getreidaussaa-
ten, doch noch mehr Getreide als bisher erbaut wer­
den kann — wahrlich so verdiente der Klee alle Liebe 
und Pflege. 
IQ 
Doch keine Vorliebe für ihn verleite mich, dem 
Publikum mit dem Urtheile vorzugreisen, ob und il? 
wie fern er in Anbau zu nehmen sey? Nur die Data 
zu diesem Urtheile wird diese Schrift nach und nach 
entwickeln. 
E r s t e r  A b s c h n i r r .  
Vom Kleebau im Kleinen, oder von der Kleckoppel-
witthschaft. 
^^er Zweck, welchen sich der Landwirth bei der Ein­
richtung eines Kleebaues vorsetzet, bestimmt die Art 
und Weise desselben sehr mannigfaltig. Wo jener 
Zweck nicht viel umfasset, da sind auch die Vorrich­
tungen und Veranstaltungen zum Kleebau viel einfa­
cher. — Will man demnach nur so viel Klee haben, 
um einigen Küchenkühen, oder allenfalls einer nicht 
sehr zahlreichen Heerde neben dem Weidegange ein gu­
tes Mittagsfutter zu geben, oder will man davon 
Stallpferde die Sommermonate hindurch mit grünem 
Futter versorgen, um mehr Wiesengras und Heu für 
die' Winterfütterung aufzusparen, so erfordert dieser 
Zweck eben keine große Kleeansaat. Ein Koppel von 
drei bis achtLosstellen nach dem Verhaltniß der Menge 
der Kostganger bei demselben, wäre dazu hinlänglich. 
Doch/ auch bei einem so eingeschränkten Kleebau, 
treten schon Umstände ein, welche dem Landwirth eine 
Ueberlegung abnöthigen. Denn erstlich, altert der 
hollandische Klee im dritten Jahre der Nutzung, und 
im  v ie r t en  i s t  e r  f as t  vö l l i g  ausgegangen .  Zwe i t ens ,  
kann ein und eben derselbe Acker nicht immerwahrend 
und unausgesetzt mit Klee angebaut seyn, indem er 
sich sonst in denjenigen Nahrungssästen, welche der 
Klee aus ihm nimmt, ganz erschöpfen, und alsdann 
dieses Gewächs nur schlecht liesern, und endlich ganz 
versagen würde. Wie dann dies der Fäll mit alle» 
Gewächsen ist, und selbst mit denen lange im Acker 
ausdanrenden, den Fruchtbäumen, dem Weinstock 
und dem Hopsen, von denen doch auch eine unmit­
telbar wiederholte Anpflanzung in demselben Acker nicht 
' zu gelingen pfleget. 
Diese Umstände zusammen, machen es also noth-
wendig, wenigstens noch einen ebenso großen Klee­
koppel, im ersten, zweiten oder dritten Nutzuugsjahre 
des ersteren anzulegen, damit dieser neue in die Stelle 
des ausgedienten treten, und Kleeärnten liefern könne, 
so lange der erste, während er mit andern Gewächsen 
kultivirt wird, für den Klee ausruhet. Und so gera-
then wir aus die sogenannte Kleekoppelwirthschast, von 
welcher ich die nöthigen Kenntnisse in den nachfolgen­
den Kapiteln dieses Abschnittes vortragen werde. 
Ersten Abschnittes Erstes Kapitel. 
Von den Feldkleekoppeln. 
ie Benennung fährt schon auf die Art der Ein­
richtung dieser Kleekoppeln. Man nimmt nämlich für 
dieselben das Land von dem schon befindlichen Getreid­
acker/ welches, so bald der darauf gesäte Klee ausge­
gangen, zum Getreidbau wiederum zurückgenommen 
wird. Man würde also z. B. von dem diesjährigen 
Sommerfelde fünf rigifche Lofstellen *) Land mit Gerst 
und Klee besäen, die man aber, um künftig gute Klee-
arnten zu erhalten, im vom Dung noch haltbaren 
Acker aussuchen müßte, etwa da, wo die Gerste zur 
zweiten Frucht nach der Besserung oder Bedüngung 
wächst, oder, wie unsere Landwirthe sich auszudrücken 
pflegen, im Mittellande. Diese so befäeten fünf Los­
stellen werden umzäunt, und bleiben, nach abgeärnte? 
ter Gerste, in den Jahren, in welchen das Feld, von 
dem sie genommen sind, in der Brache stehn, und 
Eine rigische Lofftelle Land enthalt 225 Quadratrutben, die 
- Ruthe zu 12, auch wohl zu 15 rheinländischeFuß gerechnet. 
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darauf Roggen und Gerste tragen wird, zur dreijäh­
rigen Kleenutzung stehen. Im vierten Jahre, wenn 
eben jenes Feld zumandemmal in der Brache seynwnh, 
werden ^die fünf Lofstellen, welche Klee trugm, mit 
in die Brache geschlagen, bedüngt, und mit Winter­
getreide bestellt, und man kann sich von denselben eine 
viel reichere Getreidarnte, als von andern fünf !o^ 
stellen bedüngten Landes desselben Feldes, mit Gewiß­
heit versprechen, weil sie vorder letztem die vierjährige 
Erholung vom Getreidetragen zum vorans haben. 
Im dritten Nutzungsjahre des zuerst angelegten 
Kleekoppels, muß man in demjenigen Felde, welches 
für dasselbe Jahr das Sommerfeld geworden ist, fünf 
andere Lofstellen guten Ackers mit Gerst und Klee be­
säen. Daraus wird der zweite Kleekoppel, welcher 
im folgenden Jahre, wenn der erste, damit er zum 
Getreidbau zurückgenommen werde, in die Brache 
kommt, zur erstjährigen Nutzung eintreten wird. 
Vielleicht werden manche Lefer glauben, daß bei 
dieser Einrichtung des Feldkleekoppels eine Wanderung 
desselben durch alle drei Felder statt finde. Es geschieht 
aber nicht; sondern der Kleekoppel ist bei der beschrie­
benen Einrichtung aus demjenigen Felde, wo er zuerst 
angelegt wurde, nicht mehr herauszubringen. Die 
Ursache davon ist, weil ein dies Jahr angestetes Sonp 
Merfeld (wo der Kleekoppel mit angesäet wurde) im 
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vierten Jahre, dem Ansaatsjahr des zweiten Kleekop­
pels , immer sicher wieder das Sommerfeld ist. Fol­
gende Kulturtabelle diene zur Erläuterung. In der»-
selben bedeutet das kleine durch Punkte bezeichnete 
Viereck den Kleekoppel, welcher ohne Ziffer im Jahr 
der Aussaat mit Gerst und Klee ist. Die Ziffer da­
rin zahlt das Aernte - oder NuHungsjahr. Wenn das 
kleine Viereck an dem andern Feldende steht, so be­
deutet es, daß man mit den Ackerstücken desselben Fel­
des für den Kleekoppel gewechselt hat. 
; Gerfte Roggen Brach 
l. ! 3>ach Gerste Roggen 
2. ; Roggen Brach Gerste 
z. : Gerste ; Roggen Brach . 
Brach : i. Gerste Roggen 
Roggen ; 2. Brach Gerste 
: Gerste : z. Roggen Bracv 
t. ! Brach Gerste Roggtn 
2. : Roggen Brach Gerste 
. 3- ! Gerste ; Roggen Brach 
Bra<5 ; I Gerste Roqgen 
^ ^ 
Dies hatte nun im Grunde nichts auf sich. Denn 
da der Feldkoppel nur ein kleiner Theil vom Felde ist, 
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so kann man für ihn mit anderen Ackerstücken dessel­
ben Feldes wechseln. Ja zwei solcher Ackerstücke, von 
zum Feldkoppel bestimmten Größe, welche gerade 
den für den Klee vorteilhaften Boden, oder die ihm 
günstigere Lage haben, könnten stets in abwechselnder 
Folge zum Kleekoppel bestimmt werden, da doch für 
jedes eine Brach und eine Roggensaat zur Erholung 
vom Kleetragen einfallt. Nur dies würde daraus er­
folgen, daß dasjenige Feld, worin der Kleekoppel so 
einheimisch geworden ist, um die Größe desselben, für 
den Getreidbau kleiner wird, als die beiden andern 
Felder. Ware aber, wie dies bisweilen der Fall ist, 
eines der drei Felder größer gewesen als die übrigen, 
so würde der Kleekoppel, in diesem größeren Felde an­
gelegt, dasselbe für den Getreidbau den beiden andern 
gleich machen. — Kaum darf es wohl erinnert wer­
den , daß ein solcher Kleekoppel nicht mitten im Felde 
angelegt werden kann, weil man widrigenfalls eine 
Gasse durch das Getreidfeld nöthig hatte ^  um dm 
Klee abführen zu lassen. 
Wenn man sich erinnert, daß ich in der Einlei/ 
tung sagte: ein Kleefeld altert im dritten NuHungs-
jahre, so könnte man es der so eben beschriebenen Me­
thode, den Feldkleekoppel anzulegen, zum Fehler an­
rechnen, daß man bei derselben, indem sie den Koppel 
noch für ein drittes NuHUngsjahr aufspart, in jedem 
dritten Jahr auch weniger Klee habe. — Aber man 
hal> 
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hat denn doch Klee. Und will man einmal durchaus 
nie mehr als die eine bestimmte Koppelgröße vom 
Getreidacker entbehren, so muß man sich schon der 
Jnkonvenienz eines kleearmern dritten Jahres unter­
ziehen. Denn wollte mau den Feldkleekoppe! nur zwei 
Jahre nutzen, und im dritten Jahre in der Brache 
umpflügen, so würde er um ein Jahr früher als das 
Feld, wovon er ein Theil ist, in die Brache, und 
folglich mit diesem Felde, ohne mißliche Wiedersaaten 
Zu machen, nie in einerlei Kulturfolge oder unter einerlei 
Saat kommen. Ein Rückblick auf obige Tabelle wird 
jeden davon überzeugen. 
Es giebt aber noch eine Methode, den Feldkiee-
koppel anzulegen, bei welcher nicht nur jene Jnkon­
venienz des dritten karglichen Kleejahres vermieden 
wird, sondern auch die Wanderung des Koppels durch 
alle drei Felder statt findet. Die Bedingungen dieser 
Methode sind, daß im zweiten Nutzuugsjcchre des erst 
angelegten Kleekoppels, in demjenigen Felde, welches 
sür dieses Jahr das Sommerfeld geworden ist, ein 
neuer Kleekoppel angefaet,. der alte aber noch im drit­
ten Jahre, welches das erste Nutzungsjahr des neuen 
Koppels feyn wird, zur Aernte oder zu einer Fettweide 
benutzet nerde. Letzteres bleibt nothwendig, um ihn 
mit dem Felde, zu welchem er gehört, unter einerler 
Saat zu behalten. Folgende etwas bildlich«' Darstel­
lung mache dies deutlich, in welcher die Signaturen 





^ ^  
. Gerste Bcach  
^ --a 
Rog^cn 
2. i» : Brach Roggen Gerste 
3- 2. - Roggen Gerste : Brach 
4- z. : Gerste Brach ? ». Roggen 
5 Brach Roggen - 2. Gerste ! 
6. Roggen Gerste : Z. Brach : > 
7- Gerste - Brach Roggen ; 2. 
8. ^ rach  ;  i .  Roggen Gerste ; z. 
9 loggen : 2. ? Gerste Brach 
ZV. Herste : Z. i. : B^acd Rc>aaen 
Z I .  Brach 2. - Roggen ^ Gerftc 
12. Roqqen z. - G^r"< i. ; Brac^ 
'IZ ! Gerste Br.^ch 2 ! Roq^s 
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I Brach Roggen z. : G??sie 
Auf diese Weise hätte man nun in jedem dritten 
Jahre nicht weniger, sondern mehr Klee; nämlich den 
vom neuen im ersten Nutzungsjahre stehenden Koppel 
und den vom alten Koppel, welcher in seinem dritten 
Nutzungsjahre ist. --- Der alte Koppel müßte aber 
doch im Herbst seines dritten NuHungsjahres umge­
pflügt werden. Denn bliebe re bis ins vierte, oder, von! 
der Ansaat angerechnet, bis ins fünfte Jahr unange--
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tührt vom Wuae, so wär^e er zu schwere Arbeit, die 
eines Neubruches, oder, nach unserem ökonomischen 
Dialekt, die eines Reißlandes machen. Der aufge­
rissene Kleerasen bliebe den Wimcr über unbeegt, da­
mit ihn der Frost mürbe machen konnte. Und den 
Sommer darauf erhalt dieser Kleeacker noch mit dem 
übrigen Felde gleiche Beackerung und Besserung. Zo 
zubereitet, wird der ausgegangene Kleekoppel zuver­
sichtlich die reichlichste Getreioarnten liefern. 
Aber eben auf diese Weise, könnte man einwen­
den, muß man in jedem dritten Jahre einen Acker 
von der Koppelgröße mehr, dem Kleebau aufopfern, 
und dem Getreidbau entziehen. Dies Entziehen und 
diese Aufopferung ist nur scheinbar. Denn ein BliS 
auf die Tabelle weist es aus, daß der neue in seinem 
ersten Nutzungöjahr stehende Koppel, als in welchem 
Jahre man deren zween hat, nur das Brachfeld ver­
kleinert. 
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Ersten Abschnittes Zweites Kapitel. 
Von den Klecgärten. 
^ine zweite Methode, Kleekoppel einzurichten, ist 
die, wenn man dazu Land, welches vorher nicht zum 
Feloacker gehörte, urbar macht. Ich nenne diese 
Art der Kleekoppel, Kleegarten, um sie mit ei­
nem einzigen Worte von den Feldkleekoppeln zu unter­
scheiden. Von der Urbarmachung selber, als einer 
jedem Landwirlhe ohnehin bekannte Sachm, erwähne 
ich hier nichts, und bemerke nur, daß man bei der 
Wahl eines für den Klee aufzunehmenden Landes, 
auf die Lage desselben und auf die Beschaffenheit des 
Bodens Rücksicht nehmen müsse. Ein niedriger 
Grund, wofern man nur gerade diesen zum Kl-eebau 
anzuwenden hatte, müßte noch vor der Beackerung 
durch Graben getrocknet werden. Den höhern Ber­
gen waren sanfte Hügel, oder eine wenn gleich hoch, 
doch eben liegende Flache vorzuziehen. Und in der Wahl 
zwischen Sandboden, Grand, gutem Lehm und 
schwarzer Gartenerde, ziehe man die letzteren den er, 
steren vor. Ist der zum Kleegarten gewählte Platz 
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eine Weidetrift gewesen, oder ist er mit Laubholz be­
wachsen, oder mit einem dichten Rasen bedeckt, so 
kann man ihn, nachdem er urbar gemacht, und gut 
zubereiteter Acker geworden ist, gleich mit Gerst und 
Klee besäen, und sür diese erste Ansaat auch den Dunz 
ersparen. Doch halte ichs für vorteilhafter, daß 
ein solcher neu aufgenommener Kleegartcn erst Som­
mer, dann Wintergetreide trage, und darauf in der 
Brache bedüngt, und im nächsten Jahre mit Gerst 
und Klee besäet werde. So würde der Klee einen 
von allen Graswurzeln, welche seinem Fortkommen 
sehr hinderlich sind, ganz gereinigten Boden finden. 
Mehrere Zeit würde freilich eine solche Einrichtung 
des Kleegartens erfordern. Aber dann hätte man 
auch letzteren recht gut. Und während der Einrich, 
tung desselben kann man ja auf schon urbaren Acker, 
auf den Getreidfeldern Klee ansäen, zumal in den 
Jahren, in welchen der Gartm zu besseren Zuberei­
tung für den Klee, Getreide tragt, und folglich das 
erseht, was man daran auf dem eben so groß.n im 
Feloe mit Klee bestellten Acker entbehret. — Schon 
der Begriff eines Klregartens erweckt wohl die J)ee 
von der nöthigen Befriedigung oder Umzäunung. 
Aber auch hier gilt da5 Seite 12 bereits gesagte. 
Immerwährend kann ein solcher urbargemachter Platz 
nicht Klee tragen. Will man also durchaus keinen 
Acker von den Getreidfeldern zum Kleekoppel abgeben, 
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lind doch alljährlich Klee haben, so muß man schon, 
wem 'jtrtts noch einen Kleegarten, wahrend der Nut-
zungsjahre des elfteren, auf wüstem Boden urbar ma­
chen, und mit Klee ansäen, welcher den ersten?/ wenn 
er ausgeht, ersetzen kann. 
/ 
Sind nun beide Klesaarten im Stande, so ist 
es nölhig, für sic eine solche in Gctreid und Klee ab­
wechse lnde  Ku l  u r  f es t zue t zen ,  daß  j äh r l i ch  e i ne r  von  
ihnen in der KleenuHunq steht. Dazu aber wird es 
wiederum umganglich nothig, auf jedem Garken den 
Klee zur dreijährigen Nutzung zu halttn. Denn wollte 
man ihn nur zwei Jahre nacheinander arnten und als» 
dann den Klesgarten in die Brache legen, so würde 
es Jahre geben, in welchen man auf beiden Garten 
keinen Klee hatte. Und di s findet in den zween, hier 
möglichen Fällen statt. Man säe nemlich den zwei­
ten KleegMen im ersten, oder im andern Nut-
zunqsjahre des ersten Gartens an, wie nachstehende 









Klee i. Geist u. Klee !. Klee 1« 
Klee 2. Klee i. 2« Klee 2. 
Brach Klee 2. 
z. 
Brach 
Roggen Brach 4. Roggen 
Gerst u. Kl-e Roggen 5- Gerst n Klee 
Klee i. Gcrstu Klee 6. Klee l. 
Klee 2. Kiee i. 7. Klee 2. 
Brach Klee z. S. Brach 
^ Roggen Brach 9- Roggen 
Gerst u. Klee Roggen »o. Gerst u. Klee 
Kiee i. Gerst u Klee Ii. Klee 1. 
Klee 2. Klee r. »2. Klee 2. 
Brach Klee 2. IZ. Brach 
Roggen Brach 14. Roggen 
Gcrstu. Klee Roggen 55, Gerst u. Klee 
Klee l. Gerst u. Klee l6. Klee i. 
Klee 2. I Klee l. 17. Klee z.., 
Roggen. 















Gerst u. Klee 
Man sisht also aus obiger Tabelle, daß bei zween 
Kleegärcen, in wrlchen der Klee nur zur zweijährigen 
Nu tzung  geha l t en  w i r d ,  im  e rs ten  Fa l l e  immer  d re i  
Kleejahre mit zwei kleelosen Jahren, und im an­
dern Falle vier Kleejahre mit einem kleelosm 
Jahre abwechseln» Der Jnkonvenknz der kleelosm 
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Jahre we-cht man bei der Kultur zwe-ner Garten, auf 
denen der Klee auf zweijährige Ruhmig stehen soll, 
auch dadmch nicht aus, daß man zwischen zwei Klee­
kulturen drei Getreidsaaten nach einander machen 
wollte. Denn alsdann würde man in jen>m ersten 
F .lle drei Jahre Klee, und drei auf einander folgende 
Jihre keinen Klee haben. Und m dem andern Falle 
würden immer vi r Kle jähr mit zwei kleelosen Iah« 
ren abwechseln, wie sich jeder leicht davon überzeugen 
kann, wenn er sich die Mühe nehmen will, die Kul, 
turtabell.n nach den angezeigten Bedingungen auszu, 
schen, m t welchen ich aber, da sie doch nur eine fch, 
Erhalte Einrichtung zwemer Kleegarten zeigen sollen, 
die Geculd meiner ieser nicht ermüden mag. 
Wenn man demnach nur zwei Kleegärten haben, 
und jährlich von einem derselben Klee arnten will, so 
muß man auf denselben den Klee zur dreijährigen 
Nutzung halten, und es schon hinnehmen, daß man 
in jedem dritten Jahre weniger Klee hat. Und als, 
dann ist die Kultur folg- für beide Kleegärten folgende. 
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I. Kiee . ^-rach 
. 2. Kiee z. gaen 
z. z^ee z. G« st u. Äiee 
4- Brach Klee i. 
?- Rsggen Klee ?. 
6. Gers! n. Klee Klee z. 
7- Klee i. Brach 
8. K > e 2. Roggen 
?. Klee z. Gerst ». Klee 
10 ^'rach Klee >. 
n. Roggen Klee 2. 
12. Ge> st u. Klee Klee z. 
i; Klee >. Brach 
'4. K ee ?. Roggen 
I> Klee z. Gerst «>. Klee 
,6. 
I 
> ach Klee i 
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Es giebt zwar noch einen Fall von zwei Garten, 
auch bei der zweijährigen Klcennftung in jedem Jahre 
Kl e zu haben, nämlich, wenn man nach j.'der Brach 
kein Wintergetreide, sondern gleich Gerste und Klee 
saen wollte. Allein diese Methode würde wider all? 
Grundsätze einer guten Kultur verstoßen. Denn so 
käme ja der Kl.e nie aus dem Acker. und das wäre 
> v ^ i 
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der gerade Weg, Nack einer Folge von Jahren, auf 
keinem dieser Gärten Klee zu'haben. 
Aber die Mekoppelwirthschaft auf Garten geht 
freilich am natürlichsten und leichtest'N, wenn mal? 
sich drei Kleegarken anrichtet. Alsdann braucht 
wanden Klce nirgen s zum dritten Nukungsjahre ftei 
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Gerst u. K^ce urb z. mach. 
K ee i. ! Roggen 
urb. z. mach. 
urk>. z. mach. 
K>ee 2. Gerst u.Klee! Roggen 
Brach Klee Gerst u. Klee 
Roggen Klee 2. j Klee 1. 
Gerst u. K ee Brach ^ Klee ?. 
Kiee i. Roggen Brach 
Klee 2. Gerst u. Klee Roggen 
Brach Klee l. Gerst u. Klee 
Roggen Klee 2. Klee 1. 




K ee 2. 
Noaaen Brach 
Gei st u. Klee Roggen 
15. 
Brach K>ce 1. Gerst u. Klee 
Ro-aen I Klee 2. Klee 1. 
— —^ 
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Daß es bei dieser angezeigten Kulturfolgs für drei 
Kleeaar en in jedem fünften Jahre zween abzuarnd n, 
de Kleegarten giebt, kann nicht getadelt werden. Denn 
bei dieser Gartenkultur ist die Kleeblume der H uipt, 
zweck. Je mehr man also ihrer hat, desto besser. —-
Eben so wenig ist es der vorgeschlagenen Kulturfolze 
zu einem Fehler anzurechnen, dcß sü' nicht, wie es regel­
mäßig auf drei Feldern geschehet, jährlich eine Rogaen, 
und eine Gerstensaat zulaßt. Denn theilö ist dies hier 
nicht möglich, da auf drei Ackerstücken, von denen 
jährlich eins brach liegen muß, dreierlei Gewächse an­
gebaut werden, unter denen eins zur zweijährigen 
Nutzung steht. Auch dann ist jenes nicht möglich, 
wenn man gleich den Klee nur zu einem Aermeujahre 
halten wollte. Denn alsdann gäbe es in einem Iah, 
re eine Roggen - im andern Jahre eine Gerstenärnte, 
und nur ums dritte Jahr beiderlei Aernten, aber in 
eben diesem Jahre wäre dann auch kein Klee. —-
Theils ist auch der Getreidbau in der Bewirtschaf­
tung dieser Kleegärten nicht die Hauptsache, sondern 
gleichsam uur ein Surrogat des Kleebaus, und wenn 
einer dieser Gärten Getreide traget, so ist er für das­
selbe Jahr wie ein Nebenfeldchen zu dem Hauptfelde 
anzusehen. — Wäre aber auf drei Garccn der 
Kleebau nach Schubanfcher Methode anwendbar, 
so hätte man jährlich Roggen, Gerste und K!ee zu 
arntm, und keiner der Garten läge dann brach. Ob 
aber die Schubartsche KleebauSniutzoye Mthut, wer< 
den wir in der Holge sehen. 
28 
Bei vier Kleegarten, wenn sich ein <andwirth de, 
ren so vi le anlegen wollte, giebt es in der Einrich­
tung der Kulturfolge für selbige drei Falle. D^r erste 
Fall ist, wenn man den Klee zur zweijährigen Nutzung 
halten will» Für diesen Fall ist die beste Kulturfolge 
die hier gleich unten angezeigte. 
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Der andere Fall wäre , wenn man auf jedem der 
vier Garten den Klee zur dreijährigen Nutzung halten 
wollte. Man hat denn zwar fast jahrlich von mehreren 
Gärten Klee zu armen, als bei dem crstm Fall, nämlich 
29 
zwischen vier Jahren, in deren jedem zween Kleeaar-
ten zur Aernte stehen, fallt in der Mitte ein fünftes 
Jahrein, in welchem man sogar drei Kleegarten abzu, 
armen hat, und nur in jedem feisten Jahre ist ein 
einziger in der Kleenutzung sich befindender Garten. 
D'Mohngeachtet aber ist es wider die Regel eines Vor­
theilhaften Kleebaus, den Klee noch zu eimm dritten 
Nutzungöjahr zu halten, weil er denn schon altert, 
den Acker also mehr vergraset, und es nachher für 
den Getreidbau eine schwere Bearbeitung giebt. Es 
wäre dann, daß einlandwirth, in Rücksicht der nicht 
sehr bedeutenden Größe eines solchen Kleegartens, sich 
über jene Schwierigkeiten hinwegsetzen, und die beschrie­
bene Kultur für vier Kleegarren deswegen wählen 
wollte, weil sie eine größere Futtermcnge liefert. Des­
wegen füge ich hier noch die Kulturtabelle für diesen 
zweiten Fall an. 
ZO 
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Der dritte Fall in der Kultur der vier Kleegarten 
wird dadurch bestimmt, daß man auf jedem derselben 
den Klee nur zu einjähriger Nutzung stehen lasset. Und 
dann konn/tt für diese vier Kle,gärten der vierfeldrige 
Getreidkleebau in der Anwendung. Weil jener in 
dem folgenden Abschnitte wird erklärt werden, so be­
ziehe ich mich darauf, und setze also für diesen dritten 
Fall keine Kukurtabette. 
Wollte man sich endlich fünf oder garZsechsKlee­
garten anlegen, so wird für selbige der fünf und sech s-
ftldrige Getreidkieebau angewendet, oder die Klee-
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koppelwirthschaft wird auf denselben noch det Metho­
de des Herrn Grafen von Bork betrüben, von wel­
cher Methode das folgende Kapitel handeln wird, da­
her ich hier auch zur Erörterung der Kulturfolge nichts 
weiter beifüge, — Doch dies will ich noch anmer­
ken, daß, weil doch b«i der Kleekoppelwirchschaft 
auf drei, vier, fünf und mehreren Garten, der Ge­
treidbau nicht die Hauptsache, sondern nur um einen 
desto einträglichem Kleebau zu bewürken, mit einge­
führt ist, daß, sage ich, man auch abwechselnd ein­
mal, statt einen der Gärten Noggen tragen zu lassen, 
ihn mit Kartoffeln bepflanzen könnte. Nach dieser 
Frucht, weil bei ihrem Anbau der Boden mehr Be­
arbeitung erhält, würden Gerst und Klee vorzüglich 
schön wachsen. 
Bei praktischen Landwirthen wird sich schon des 
Gedanke längst geregt haben, daß die beschriebene 
Bewirtschaftung drei, vier und mehrerer Kieegänen, 
die Feldbausgeschäfte beträchtlich vermehren müsse. 
Und so verhälts sich wirklich. D^her dann auch die­
jenige Gutsbesitzer, welche für so viele Kkeegarten 
neues 5and Urbarmachen lassen wollen,sorgfältig überle­
gen mögen, ob sie, ohne anderweitigen Schaden, ent­
weder in den Hofes - oder in denGesindswirthschaften 
(denn auch letztere interesficen den Erbherrn) die Hän­
de für einen solchen Zuwachs der Feldarbeiten aufzu­
bieten haben. Sie können sicher rechnen, daß ihr 
gesammter Feldbau um so viele wfstellen, als ihre 
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Kkegärten zusammen betragen, erweitert ist. Ich 
kann aber aub meiner Erfahrung versichern, daß der 
zusammengesetzte Getreidkleebau aus einer bestimmten 
Ackerfl äche noch etwas mehr Arbeit giebt, als der ein­
fache Getreidbau auf eben derselben Flache. — Und 
vor dem Kleebau legce man doch auch nich, die Hände 
in den Schoos. Fast auf allen Ockonomien wird schon 
so viel Acker bearbeitet, als für die FrohnfeKer oder 
Reeschen der Gesindswirthe gchört, und so viel nur 
immer auf die tägliche Arbeiter gerechnet werden kann. 
in Ans hung der letzt, ren besonders ist auf man­
chen Oetonomien der Feldbau schon in einer Über­
spannung. Daher dann auch Aecker und Müsen 
Nicht so gut kultivirt, und die Wirtschaftsgebäude 
nicht so gut unterhalten werden, als geschehen könnte, 
wenn jenes Verhaltniß zwischen Feldlultur und Ar­
beitskraft richtiger beobachtet wäre. In solchen Oe-
konomien demnach, wo vor Anlegung der Kleegarten 
schon so viel Land bearbeitet wurde, als nur immer 
mit aller Anstrengung der Kräfte konnte bestritten 
werden, da würden die hinzugekommenen neuen Ar, 
betten auf den Kleegarten, schadenbrinqende Versäum­
nisse, entweder in den Hofes, oder in den Gesinos-
wirthschaften bewürken. 
Man hat es schon langst bemerkt, daß die subor-
dinirten Wirthe, die Amtleute, Meier, Aeltesten 
und Schildreiter dem Kleebau seind sind. Dies 
kommt mit daher, weil gemeinhin der Anfang des 
Klee-
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Kleebaues auf dazu neu aufgerissenem Lande gemacht 
wird. Und in diesem Falle hat ihr Widerwille gegen 
den Kleebau einigen Grund. Denn die alen Arbei­
ten bleiben ihnen alle, und sehr viele neue schiebt ih­
nen der Kleebau zu. Gab es vorhin einige Awisch n-
tage, an welchen die Arb iter bei Acker - und Wiesen, 
geschaften nicht nöchig waren, so konnten die Wirt­
schaftet mit ihnen ankere Arbeiten, welche sich doch 
immer bei einer Oekonomie in Menge finden , bestrei­
ten; konnten einen Zaun zuech- machen, ein Dach 
bessern, einen Graben heben, oder einen Acker von 
Steinen reinigen lassen u s. w. Bei großen oder vie­
len Kleegarten aber müssen, da nichts von denen auf " 
die Arbeiter angewiesenen Felder und Wiesn abge-
nommen ist, die Wirthschafter die Arb irer unauf­
hörlich entweder auf die letztere oder auf die Kleefel­
der schicken, und es entstehen hie und da Lücken und 
Unordnungen in der Wirthschaft. Das Auge des 
Herrn bemerkt sie, und wenn er Verweise darüber 
giebt, so schielt der Wirthschafter nach den Kleegär­
ten hin. Mehren sich endlich die versäumten Arbeiten 
in der Oekonomie, so muß man schon in dem Wirth-
schastsgedrange zu demHülfsmittel der außerordentli, 
chen Frohnen oder LeezibeN der Gesmdskute greifen. 
Diese entdecken bald, was die Leeziben M'hr als sonst 
im Hofe nöthig macht, und werden also natürlich 
Hasser des Kleebaus. Der vereinigte Widerwille der 
Wirthfchaftsaufhher und der Leute ist nun für den 
Fortgang und für das Gelingen des Kleebaus nichts 
C 
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weniger als günstig, und die letzte Folge von dem al­
len ist, daß der Herr, wenn es mit dem Klee selbst 
nicht rech! fort will, und wenn er obendrein mit dem 
Mißmuch der Menschen zu kämpfen hat, und von 
manchen Selten etwas Rückgängiges in seiner Oeko­
nomie bemerkt, gleichfalls lau in seiner Liebe zum 
Kleebau wird, und aus Ueberdruß d^r Schwierigkeit 
ten und Wirthfchafts schaden ihn wohl gar wieder ein, 
gehen laßt. Und doch ist 0er Kleebau an und für sich 
an diesen Dingen nichrSchuld, so-dem bloß die Me­
thode, nach welcher man ihn ausübet. 
Das so eben gesagte findet auch in dem Fall statt, 
wenn in einer Oekonomie betrachtlich große, schon 
für den Getreidbau nachgelassene Aeck.r, für den Klee­
bau wieder aufgenommen werden. Nur mit dem 
Unterschiede, daß, indem der Klee hier auf abgema­
gerten Aeckern kümmerlich wachst, und dabei die Ar-
beitsvermehrung doch sehr groß ist, jener Ueberdruß 
am Kleebau sich desto eher einstellen muß. — Ich 
bin weit davon entfernt, den Tadler fremder Wirt­
schaften zu machen. Nur um das Publikum vor ei­
ne solche Kleebausmethode zu warnen, «bei welcher 
über das gute Verhältniß der Arbeit n zur Wirt­
schaftskraft hinaus, noch mehr Acker für den Klee 
urbar gemacht wird, konnte ich nicht umhin, die 
Nachtheile jener Methode naher zu entwickeln. 
Wenn ich mein Urtheil hier beifügen darf, so ge­
be ich jenen zuerst beschriebenen Feldkleekoppeln, für 
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welche man den Acker von den Getreidfeldern gleich, 
sam auf einige Jahre borgt, und mit dem Zins der 
nachfolgenden erhöheten Fruchtbarkeit fürs Getreide 
zurückgiebt, den Vorzug für denen so eben beschriebe­
nen  K leegänen,  fü r  d ie  m  n  neu 6 5and ur^ar  zu  
machen hat. Bei jenen w rden die Arbeiten, wel, 
che daö zwei- und dreimalige Warnten des 
Kleeö jahrlich macht, fast ganz dadurch ersetzt, daß 
man auf diesen Theil-n des Getreidackers, in den 
Jahren, da sie Klee tragen, weder zu pflügcn, noch 
zu eagen, noch Korn abzuarnten hat. Sie ersparen 
uns die nach Gelegenheit vst saure und kostspielige 
Mühe, wüsten Boden in Kultur zu sitzen, unv jene 
werden selber durch den einstweiligen Kleebau, wah­
rend welchem sie vom Körnertragen ausruhen, finden 
nachfolgenden Getreidbau fruchtbarer gemacht. Hin­
gegen machen zwei oder drei Kl egänen, zumal wenn 
sie nicht ganz klein waren, vi le A b itsvermehrung, 
sowohl bei der ersten Anlage durch Ausräumen, Gra­
benziehen, und Aufreißen des Ackers, als auch bei 
fortwährender Kultur, durch vermehrtes Pflügen, 
Eggen und Abarnten balv des Getreides, bald des 
Klees, womic sie alljährlich bestellt sind. 
Auch lasse sich Niemond von dem Gedanken tau, 
schen, durch den auf den Kleegärten betriebenen Ge, * 
treid - und Kleebau, mehreren Dung zur Besserung 
der Hauptfelder zu gewinnen. Die Vermehrung der 
Futlervorräthe, und folglich auch des Dungs kann 
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zwar durch zwei oder dtn ansehnliche Kleegarten be< 
trachtlich werden. Allein dies mehrere nehmen die 
Kleegarten auch wieder hin, wenn man sie recht frucht­
bar erhalten will, und den eigentlichen Getreidfeldem 
kann davon nichts zu Theil werden. 
Auch wäre bei der Urbarmachung neuen Ackers 
für zwei oder drei Kleegarten, zumal wenn sie nicht 
ganz klein wären, noch dies zu bedenken, daß dadurch 
bei manchem Gute die Weidetriften für Hofes, und 
Gesindsheerden schon ziemlich würden geschmälert wer, 
den. Und keine Kleckoppelanlage macht doch die Vieh­
trift entbehrlich, indem sie der Heerde, oder wohl 
gar nur einem Theile derselben, nur ein Beifutter lie­
fern soll. Waren aber die Kleegarten auf vollkom­
mene Sommerhordenfütterung der ganzen Viehherde 
angelegt, so würden sie nicht mehr Garten oder Kop­
pel, sondern beträchtlich große Kleefelder seyn, die 
dann aber, wenn die Getreidfelder eben so groß blei­
ben, als sie waren, das Mißverhältniß zwischen Kraft 
und Arbeit noch auffallender und nachteiliger vergro, 
ßern würden. 
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Ersten Abschnittes Drittes Kapitel» 
Von der Kleekoppelwirthfchaft nach der Methode des cherrq 
Grafen von Bork. 
Herr Graf von Bork hat auf seinen stargardt-
schen Gütern den Kleebau noch einer eigenen Methode 
eingerichtet, und letztere dem Publikum in einer klei-
nm Schrift bekannt gemach!, welche den Titel führt: 
H. A. Grafen Borke Beschreibung der stargardt-
schen Wirtschaft, nebst u. s. w. 8» Breslau 
Das Wesentliche dieser Methode besteht nun da­
tin, daß ein beliebig großer, aber zusammenhangen­
der Theil des schon befindlichen Getreidackers ein für 
allemal zum Kleebau bestimmt wird. Dieser abgei 
nommene Theil von den Gekreidfeldern ist aber für 
den Getreidbau n.cht ganz verrechnet. Denn er wird 
in seinen Theilen, abwechselnd mit Klee, mit Win­
ter, und Sommergetreide, und wenn der Theile viele 
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Z-machf find, such wohl mit andern Gewachsen, als 
L in, Rübsen, Erbsen, Kartoffeln, Kohl u.d.M. 
ang baut Zum Behuf einer solchen Kultur wird der 
da u abgenommene Feldacker in fünf, sechs, sieben, 
acht oder noch mehrere gleiche Theile oder Schlage 
abqetheilt, je nachdem man mehrere oder weniger 
Früchte innerhalb einem ökonomischen Zirkel, daö 
heißt, von ciner Dünqungszeit zur andern, anbauen 
will. Diese beschriebene Klcekoppelwirthschast hat 
für einen Oekonomen, der lanswirttzschaftliche Ver­
suche und vorzüglich mit bisher noch nicht kultivirten 
Gewachs n anstellen will, viel bequemes. Denn die 
Schlage sind nicht betrachtlich groß, alle von einem 
gemeinschaftlichen Zaun gesichert und gemeinhin wird 
keinem Vieh auf diesem abgetrennten Feldacker die 
Weide verstattet. 
Unleugbar wird der so bewirtschaftete Acker in 
die beste Kultur gesetzt. Denn der auf zwei oder 
drei Schlagen erbaute Klee, und das von den übrigen 
Schlägen gewonnene Stroh, oder die eingeärnteten 
Wurzelgewächse und deren Laub, liefern viel Futter 
und Streuvorrathe, und diese nach ihrem Verbrauch 
vielen Dung, welcher dann, verwendet auf den Ak-
ker, welcher jene Materialien hergab, denselben in eine 
lcnghaltbare Fruchtbarkeit versetzen. Doch was ich Sei­
te z 6 von den Klecgärten sagte, gilt auch hier Die 
übrigen Getreidhauptfelder gewinnen von derDünger-
meuge nichts, welche durch die kultivirten Früchte auf 
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dem abgesonderten Kleeacker zu erhalten ist. Denn 
das von ihm gewonnene, muß wieder auf denselben 
zurückkommen. 
Es können auf einem solchen zur Kleewirthschaft 
abgenommenen Acker, mit den Schlagen, in welche 
er abgetheilt wird, solche Einrichtungen getroffen wer­
den, daß an den Getreidaussaaten wenig verloren 
geht; hingegen an den Getreidarnten, gegen diejeni­
gen gerechnet, welche der gesammte Acker bei der ge­
wöhnlichen Bewirthschaftung in einer Reihe von Jah­
ren getragen hatte, noch gewonnen wird. Denn hier 
sind die Aernten von denen mit Getreid bestellten 
Schlagen so reichlich, daß sie in den meisten Fällen 
noch mit einem Uebermaße auch das Getreid ersetzen, 
welches man von denen jetzt mit Klee und andern Ge­
wachsen bestellten Schlägen, unter veralten Bewirth­
schaftung, hatte haben können. 
In Oekonomien, welchen es rathlich wäre, sich 
auf einen Kleebau ins Große nicht einzulassen, (und 
daß es solche geben kann, wird man aus dem Ver, 
folge dieser Abhandlung sehen) in solchen Oekonomien 
also, ist die beschriebene Methode der Kleekoppelwirth-
schast des Herrn Grafen von Bork sehr gut und 
anwendbar. Man gelangt bei ihr, ohne Entbehrung 
sehr vielen fürs Getreide schon sehr fruchtbaren Ak-
kerö, (und den haben jene Oekonomien) doch zu ei, 
4c» 
mr solchen Vermehrung des grünen Futters, daß da­
von das Vieh im Sommer beträchtlich besser genährt 
werden, folglich gesunder bleiben, und mehrere Nuz-
Zung gewahr n kann. Und dann sindek auch bei ihr, 
weder die Mühe des Urbarmachens, noch eine sehr 
beträchtliche Arbeitsvermehrung noch eine Schmäle-
Tung der Weiden, wie bei den neu einzurichtenden 
Kleegarten, statt. 
Auf manchen Hofen ist eins der jetzigen Felder 
durch einen zwischendurchlaufenden Bach oder Weg 
in zween Theile durchschnitten. Da wird es nun schon 
bequem den kleineren Theil, oder den, welcher wem-
ger Zusammenhang mit dem übrigen Feldacker hat, 
oder auch den, welcher dem Hofraum, am nächsten 
ist, zum beschriebenen Getreidkleebau abzunehmen. 
Mußte dieser abgesondert liegende Theil des Feldes, 
seiner Lage wegen, schon vorhin umzäunt gehaltm 
werden, so blcibt es bei der neuen Bewirtschaftung 
auch in dieser Hinsicht bei alter Arbeit. 
In wie viele Schlage ein solcher züm Getreid-
kleebau abgenommener Feldacker abgetheilt werden 
könne, und in welcher Ordnung die Schlage zu kulli-
viren wären, zeige ich hier nicht, theils weil dabei 
vieles auf die Willkühr des Oekonomen ankömmt, 
theils auch, weil sich jeder leicht dazu eine Anleitung 
aus dem nächstfolgenden Abschnitte nehmen kann. 
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Denn eigentlich ist die Methode des Herrn Grafen 
von Vork eine fünf- oder sechs- oder mehrfeldriqe 
Getreidkleebausmethode, nur mit dem Unterschiede, 
daß sie nicht auf sammtlichen Getreidacker, sondern 
nur auf einen Theil desselben angewendet wird. — 
Ich habe ihrer aber unter den Methoden der Klee-
koppelwirchschaft erwähnen müssen, weil bei ihr 
der Kleebau koppelmaßig oder im Kleinen betrieben 
wird. 
Noch will ich hier eine Folge von der Einrichtung 
eines Kleebaus, nach der Methode des Herrn Gra­
fen von Bork, bemerken. Dasjenige Feld nämlich, 
von dem ein Theil zum Kleebau ist abgenommen wor­
den, bleibt also beträchtlich kleiner, als die beiden 
übrigen Felder sind. Es ist aber doch in so mancher 
ökonomischen Rücksicht nölhig, drei gleich große Ge­
treidfelder zu haben. Demnach müßte der gesammte 
übr ige  Acker ,  we lcher  noch  nach  der  gewöhn l i chen  A r t  
bewirthschaftet werden soll, wieder in drei gleiche > 
Theile oder Felder gebracht werden. Dieses ließe 
sich aber nun wohl nicht anders bewerkstelligen, als 
entweder Minder - oder Wiedersaaten auf.denjenigen 
Aeckern zu machen, welche von einem Felde abgenom­
men , und einem andern zugelegt werden. Von die­
ser Seite demnach könnte die Einrichtung einer Klee-» 
koppelwirth^chaft, nach der Methode des Herrn Gra­
fen von Bork, noch etwas kostspielig werden. 
Q oltte man aber oas um die Große veö abgenomme-
mn Kleeackers verkleinerte Getreidfeld durch neuen 
urbar zumachenden Acker ergänzen, so ist es in Anse­
hung der Arbeit eben so viel, als hatte man seinen 
Kleebau auf Kleegarten eingerichtet. Aber alsdann 
wird auch, so wie bei den letztem, ein sorgfaltiges 
Kalkuliren zwischen der Arbeitsvermehrung, und der 
Arbeitskraft nothwendig. 
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Z w e i t e r  A b s c h n i t t .  
Vom Kleebau im Großen, 
^er Kleebau im Großen erfordert ganz andere wirt­
schaftliche Vorrichtungen als die Kleekoppelwmhschaft. 
Bevor ich aber von denselben handle, muß ich von 
dem Zweck, und von den Vorcheilen eines ausgedehn­
ten Kleebaus etwas sagen. 
Das größte Ziel desselben ist: So viel Klee bei 
der Wirtschaft zu haben, daß man davon die ganze 
Hornviehheerde, und, wenn es seyn kann, auch die 
Schaafe den Sommer über in der Horde füttern, und 
überdem noch so viel, daß man davon eine beträcht­
liche Quantität zu Heu machen kann, so daß die 
Winterfütterung beiderlei Viehes mit Wiesen, und 
Kleeheu, uud mit Spreu oder Kaff, und höchstens 
mit etwas Zuthat von Sommersiroh bestellt wird. 
Denn eine köstliche Sommerfütterung macht auch eine 
bessere Winterfütterung notwendig. 
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Bis zu diesem Ziele gebracht, äußert erst derKleej 
bau seine größte Nutzbarkeit. Denn alsdann hat 
man die beste Nutzung von allem Milch, und Schlacht, 
Vieh. Man gelangt durch die bessere Fütterung zu ei, 
ner gesunderen, und nach dem Verlauf einiger Jahre, 
zu einer größeren Viehrasse. — Man erhalt von 
seinem so gut und fast immer zu Hause gefütterten 
Vieh mehreren und wirksamem Dung, als es bei 
Weidegang und Strohfütterung zu erhalten möglich 
ist. Damit können alle Aecker in wenig, in fünf, 
sechs Jahren völlig und stark durchgedüngt werden, 
wobei noch etwas für die Wiesen übrig bleibt. End, 
lich wird dadurch die Fruchtbarkeit der Aecker für das 
Getreide um das Ganze, ja in einigen Fällen um 
das Zwiefache des vorigen Aemtenertrages gehoben. 
Ader man arntet, wenn ein großer Kleebau eingeführt 
ist, von jeder Lofstelle in den Getreidfeldem, zwei, 
mal, ja noch dreimal soviel, als vor dem Klee­
bau geämtet wurde. Waren die Aernten sonst zum 
fünften, sechsten Korn der Aussaat, so werden sie 
nun zum zehnten, fünfzehnten und sechszehnten Korn 
her Aussaat. 
Wird nicht eine süße Freude, bei dieser Schilde­
rung von den schönen Folgen eines Kleebaus im Gro­
ßen, sich unserer Landwirthe bemächtigen? Und wahr­
lich ist in jener Schilderung nichts überspannt worden, 
wie meine Leser es aus den Erfahrungen ersehen wer, 
den, welche ich ihnen in der Folge darlegen will, und 
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die ich aufTreu und Glauben eines ehrlichen Mannes 
verbürge. 
Ich sehe mich aber gezwungen, die bei den Land-
wirthen durch jene Schilderung rege gewordene Freude 
in etwas zu mindern, indem ich Ihnen nun auch die 
andere Seite von diesem wirtschaftlichen Gegenstän­
de, die der Ausgaben, zeige. Denn dem Wunsch, 
in den Besitz jener glücklich:» Folgen eines ausgedehn, 
ten Kleebaus zu gelangen, liegtdie Frage nahe: „Wie 
sind sie erreichbar?" Die Natur der Sache beant« 
wortet diese Frage so: „ Nicht anders als wenn man 
dem Klee vielen Acker und viele arbeitende Hände an­
weiset." Aber unser Getreidbau nimmt ja jenen 
schon in so großer Ausdehnung ein, und beschäftigt 
letztere ganz. Ein verzweifeltes Aber! — Wie, wenn 
uns bei einem Kleebau im Großen wenig Acker und 
wenig Hände für den Getreidbau übrigblieben? Wür­
den alsdann die Vortheile eines ausgedehnten Klee­
baus nicht theuer genug durch eine zu große Vermin­
derung der Getreidaussaaten bezahlt seyn? Oder könn­
ten die überaus reichlichenGetreidärnten auf sehr ver­
kleinerten Feldern, die schlechte und mittelmaßige 
Aernten von sehr großen Feldern aufwiegen? Die 
noch abzuhandelnden Kl^ebauSmethoden mögen uns 
hierüber mehr Licht geben. 
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Zweiten Abschnittes Erstes Kapitel. 
< ' ' , ^ 
. ——. H. 
V o n  d e r  S c h u b a r t s c h e n  K l e e b a u s m e t h o d e .  
^^er seelige Herr Baron Schubart von Kleefeld, 
welcher Besitzer von verschiedenen Landgütern in Sach­
sen war, suchte das schwere Problem, die Vortheile 
eines großen Kleebaues ohne Einschränkung der Ge--
treidaussaaten zu erlangen, dadurch zu lösen, daß 
er den Rath gab, und ihn auf seinen eigenen Landgü­
tern ausübte, den Klee bloß auf den Brachäckern an* 
zubauen. Er lehrte auch, die Hände zur zwiefachen 
Abärnrung des Klees, und zur schnellen Bestellung 
des Kl edrachackers zur Wintergetreidaussaat, dadurch 
zu gewinnen, daß diese t- tztere Saat auf nur einmal ge­
pflügten und unbeeqt n Kleestoppeln sollte gemacht 
werden. Denn dadurch war nun die Egge des Brach­
pfluges, der Kahrtage oder Wendepflug*), und des­
*) Um nicht immer Mit zwei Worten einerlei Sache bezeicbnen tu 
dürfen, so werde ich in der Folge statt Wendepflug, Kahrtagen-
pfluq setzen, weil dieser letztere Ausdruck dem einheimischen Leser 
geläufiger ist. Für die ausländische Leser aber bemerke ich, daß 
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sen Egqe und auch der Saatpfiug erspart, indem hier 
der Kleestoppelpflug zugleich auch der Saatpsiug ist. 
Und so gewann man allerdings Zeit und Kr^ft, die 
doppelte Kleeärnte von einem großen Kleefelde zu be­
streiten. 
Für diejenige unter meinen Lesern, welche die 
Schubartsche Kleebausmethode noch nicht kennen soll, 
ten, will ich eine vollständigere Beschreibung von der, 
selben hinsetzen. 
Das wesentliche dieser Methode ist, daß jährlich 
das halbe Brachfeld mit Klee bestellt ist. 
dem Ende säet man im Frühlinge auf dem Holben 
Sommerfelds Klee unter Gerste, Haber, Erbsen 
«.s.w. Wenn nun im Herbst das Sommergetreid 
oder die Hülsenfrüchte von dieser Feldhälfte sind ab-
gearntet worden, so thut sich der Klee hervor, und 
im Sommer darauf, dem eigentlichen Brachjahre 
dieses Feldes, ist diese eine Hälfte desselben ein m der 
Nutzung stehendes Kleefeld. Die andere Hälfte bleibt 
Brach, und wird, wie in der Folge bei durch den 
Klee vermehrten Futtervorarth es allerdings möglich 
ist, ganz und stark bedüngt, und auf die gewöhnliche 
Art als Brachland beackert. Auf der mit Klee be­
legten Feldhalfte wird der Klee zweimal abgeärmet, und 
Kahrtageflug ein Provinzialausdruck sn Kurland und LieflandZifl, 
der eigentlich aus? der lettischen Sprache genommen ist, in wel­
cher kahrtaht umwenden? jum andernmal pflügen heißt. 
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wenn er nich der andern Abatmung handhoch wtedee 
gewachsen ist, eingepflügt. Zu dem eben gedachten 
Nachwüchse lasset man ihn noch deswegen kommen, 
damit, nebst den Wurzeln, auch das eingepflügte 
Gras durch ihren Moder dem Acker einige Besserung 
geben könnten, da er ohnehin in diesem seinem Brach­
jahr, weil er mit Klee belegt war, den Viehdung 
nicht erhalten konnte. — Auf den umgepflügten Klee, 
stoppeln wird nun gleich Roggen und Waizen, (letz, 
tercr mit noch etwas mehrerem Vortheil als ersterer) 
ausgesäet, und die Saat nur leicht eingeegget. — 
Wenn eben dieses Feld wieder das Sammerfeld wer, 
den wird, so wechselt man in Ansehung der Kleean­
saat mit Feldhälften. Diejenige Hälfte, welche vor 
drei Jahren die Sommersaaten ohne Klee bekam, er, 
halt selbige nun mit der Kleebeisaat, und wird für 
den nächsten Sommer das Kleefeld; die andere Hälfte 
aber, »welche vor drei Jahren Klee trug, wird nun 
gebracht und bedüngt. Wenn man auf die beschrie­
bene Art jährlich ein' halbes Sommerfeld mit Klee 
ansäet, so ist letzterer innerhalb einem sechsjährigen 
Wirthfchaftszirkel durch den ganzen Acker gezogen, 
man hat jährlich auf K seines Ackers Klee, der zweimal 
abgeärntet wird, K des Ackers wird jährlich bedüngt^ 
und nach sechs Jahren ist der ganze Acker durchge, 
düngt. — Der Erfinder dieser Methode verhieß, 
daß der Roggen, und vorzüglich der Waizen, ider 
auf den Kleestoppeln ein furch ig gesaet worden (dies 
ist der technische Name der beschriebene Art zu säen) 
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eben so reiche, wo nicht noch reichere Aernten an Kör­
nern und Stroh liefern weroe, als das auf dem ge­
brachten und gebesserten Acker auegesäete Gttreide. 
Dies wäre ja vortrefflich! Eben so gut, als hatte 
man die ganze Wintersaat im frischen Dung aemachr! 
Und den Klee hätte man völlig umsonst, ohne daß 
man seinetwegen eine Furche Acker dem Getreidbau 
entziehen dürfte. Zeil und Hände hat man auch für 
die Kleearnte genug, da das ein furchige Getreid-
saen so viel Arbeit erspart. — Bloß oie Weide auf 
^ des Ackers muß entbchrt werden. Doch dies ist 
gegen eine zwiefache Kleearnte von eben diesem Sechö-
theil von keiner Bedeutung. 
Alles freilich sehr schön! — Abir nur schade, 
daß ein widriger Umstand hier noch eintritt — der, 
daß das bei der Methode versprochene nicht zutrifft. 
Meine und anderer Lanvwirche in Kurland angestellte 
Versuche in der Schubartschen Getreidkleebausme-
thode, so wie auch der Bericht, welchen mir ein lieft 
landischer Freund von dem Resultat gleicher Versuche 
bei seiner Landwmhschaft mündlich er-hcilt hat, ha­
ben mich .davon überzeugt, daß jene Methode bei uns 
wohl fast immer schädlich und unanwendbar feyn 
wird. — Meine Versuche habe ich nicht im Klei­
nen, sondern, nach dem Verhaltniß meiner Wir h-
schast, im Großen angestellt. Denn zwei Jahre hatte 
ich Muth, meine Pastorathsacker im Ganzen nach 
D 
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der Schukartschm Methode zu bewkthschaften. Die 
Folge aber davon war: Ich bekam etw5s Klee, sehr Bre­
nig Getreidnnd einen äußerst schwer zu bearbeitenden 
Acker. Natürlich bekam dafür die Methode den Ab­
schied. 
Man kann euch die Ursachen ihres Mißlingens 
bei uns leicht auffinden. Einen beträchtlichen Theil 
der Schuld davon tragen, wie mich deucht, unser 
Pflug und unser Klima. — Jedes Samenkorn? 
chen verlangt doch, daß man ihm eine Erd- und 
nicht eine Rasen - oder Graöfläche zum Einwurzeln 
anweise, wiewohl die billige größere Forderung auf 
eine gut aufgelockerte Erde geht. Allein selbst jene 
geringere Foderung können wir, bei einmaligem Pflü­
gen mit unserem kleinen, von einem einzigen und ge­
meinhin elenden Pferde gezogenen Hakenfluge, nicht 
befriedigen. Dieser bricht die Erdscholle zwar (Ulf, 
wirft sie laber auf die Grasseite nicht ganz um, son-
laßt sie gebrochen in schiefer Richtung liegen, so, daß 
die Erdseite derselben gegen den Boden einen spitzigen 
Winkel und folglich die Grasseite den entgegengesetz en 
stumpfen Winkel macht. *) Geht nun das Pflügen, 
*) Ich fand in einem deutschen ökonomischen Schriftsteller die Vor« 
fchrift, daß Hinte? jedem Pfluge ein Mensch gehen sollte, nU« 
Her die Schollen, die er mit der Grasseite,u vberst gekehrt s<ln, 
de, mibder Hand umwerfen sollte. Diese Vorschrift l ßt mich 
sermuthen, daß das obengesaqte auch so ziemlich der Fall beim 
deutschen Pfluge seyn mag. — Ob die Vorschrift selbst, m 
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wegen vorhelgewesencr Dürre, oder nach vielem Re­
gen, schwer, so macht der Arbeit r ?u ch f.ie Lenkun­
gen des Pfluges j^nen Wickel dcsto spchlger, so büß 
manche Scholle üb r ihr^n Schwerpunk h'rüberhän-
gend von selbst dem Boden wieder >n ällt Und dies 
erfolgt auch bei jeoem Fehlm t ^es P-erd^s und des 
Arbeiters. Komnn nun der Eä r ouf einen solckien 
in schwärzlich qrünen Wellen sich wvK nden Acker, 
und streut die Saamentörner, so fallt der größere 
Thsil derselben natürlich auf die Grasseite der Schol­
len, weil diese die mehrere Fl che darbietet. Der 
kleinere Theil der Saamenkörner fällt hinter der 
Scholle auf dem Boden, von welchem sie weggekro­
chen ist. Die ersteren können mcht Wurzel schl qen, 
letztere aber wohl, wenn etwas Gebröckel von Erde 
um sie ist. Die dem Säer nachfolgende Egge kann 
der rohen Rasen nicht zerreißen, begräbt aber sehr 
viele Körner mit den Schollen, welche sie bald auf 
der Rasen - bald auf der Erdseite über seldige hinwälzt. 
Wer nun, verleitet durch den Anblick des gar zu klö-
ß gen Ackers, schärfer eggen läßt, macht nur Mbel 
arger, und vervielfältigen jenes Begraben der Saa­
menkörner. Ueberdem wc^en bei vielem Ego.en die 
Schollen von den Mensch n und Pferden an denVo-
D 2 
Deutschland ausführbar sey, tvaqe ich nicht zu entscheiden. Mr 
sicherlich würden ihn Unsere Landwitthe, bei ihren großen Feldern 
und wenigen Menschen, für untunlich Mm. 
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den fest getreten. — Nur in den Zwischenräumen 
und Ritzen der Schollen können einige G trei pflan­
zen aufschießen, welche dann, so vereinzelt wie sie 
stehen, auch wohl lange und vollkörnigte Aehren tra­
gen. Diese sind aber in so geringer Anzahl, daß 
man helle Perspektive durch Halme und Aehren hat. 
Ein anderer sehr mißlicher Umstand beim einfur, 
chigen Säen auf Kleestoppeln ist, daß keine einzige 
Wasserfurche ordentlich und rein gezogen werden k. nn, 
weil der Pflug immer Klöße hebt, welche in die Fur­
che zurückfallen. Jene mit den Händen herausheben, 
oder auch durch das ganze Feld die Wasserfurchen mit 
der Schaufel machen zu lassen, ist beides eine uner­
schwingliche Arbeit. Da man nun also den Pflug 
doch dazu brauchen muß, so bleiben die Wasserfur­
chen an unzähligen Stellen von den Klößen, welche 
unter der Arbeit oder nachher in selbige fallen, ver, 
schlössen und zugedämmt. Das Wasser kann also im 
Herbst und im Frühlinge von dem Acker nicht abflie­
ßen, und das Verderben vieler Roggenpflanzen er­
folgt dadurch unausbleiblich. — Will man, unter 
diesen Umstanden, doch noch einigermaßen Getreid 
auf seinen Feldern sehen, so muß man schon, auf 
den Abschlag so vieler Körn-r und Pflanzen, die ver­
loren gehen, verschwenderisch dichte säen lassen. 
Von den eingepflügten Kleepflanzen, welche, nach 
der Voraussetzung der Methode, in Gras und Wur­
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zeln verfaulen, und durch ihren Moder die jungen 
Roggenpflanzen stärken sollten, wurzeln sich viele wie­
derum so gut an, daß man den Sommer darauf, 
bei sehr vielen Stellen des Feldes, die Frage aufwer­
fen kann, ob hier das Getreid oder der Klee die Haupt­
saat ist. Dies ging bei mir so weit, daß ich auS 
jeder Rige Roggen *) zehn bis zwölf Pfund sehr 
schone Kleesaamen über der Harfe, (einem schräge 
gestellten drathnen Siebe, über welchen das Kor« 
läuft und jedes feinere Gesäme durchfallt) konnte aus­
scheiden lassen. 
^Jch beschuldigte vorhin unser Klima, daß es an 
dem Mißlingen der einfurchigen Getreidsaat aufKlee-
Poppeln Muursache sey. Und dies geht, wie ichs 
mir vorstelle, so zu. Eine rauhe und unbeständige 
Witterung ist etwas Charakteristisches von unserem 
Für den Fall, daß dieses Buch einem Oekonomen in Deutsch­
land in die Hände geriethe, muß ich diesen unsern ökonomischen 
Provinzialismus erläutern. Das Wort Rige, welches hier aus 
der lettischen Sprache auch in die deutsche aufgenommen ist, be­
deutet bei uns i. Das ganze Wirtschaftsgebäude, in welchem 
das Getreid im Stroh ausbewahrt, darin gedörrt und ausge?ro-
schen wird. Dies Gebäude hat für diese dreifache Absicht auch 
drei Abheilungen, die Kornscheune, die Hiz- oder Darrschcune 
und die Dreschscheune. 2. In engerer Bedeutung nennet der 
Lette die Darrscheune, Rige. Z. Wird die Quantität Korn 
welche in einer Abendarbeit ausgedroschen, und den Tag darauf, 
gereiniget wird, wie auch das Stroh und die Spreu oder der 
Kaff, eine Rige Korn, Stroh, Kaff, genannt, weil das in der 
Darrscheune aufgestekte mit einemmahle ausgearbeitet wird. 
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Klima, und aus jener haben sich unsere preußische 
Nachbaren so gar eine Verwünschung gebildet. *) 
Demnach hiben wie auch um die Zeit, wenn dieKlee-
stoppeln zur einfurchigen Roggensaat umgepflügt wer­
den sollm, nach derRoggenarme nämlich, bald Dur, 
re, bald zu viel Regen, und nur selten eine solche 
Witterung, wie sie zum bequsmen erstmaligen Aus-
pfl'^-n eines Feldes erforderlich ist. — Bei dem ge, 
wohnlichen Brachpfluge, der nach beendigter Som-
m. naal und Düngerwhr geschieht, findet das nämli­
che auch wohl statt. Aber mit diesem Brachpfluge hat 
es tvine Eil?. Wenn für denselben der Acker enewe-
/ der zu trocken und fest, oder wenn er zu naß und klö­
ßig ist, so kann man immer ein oder ein Paar Wo-
chsn mit dieser Arbeit anhalten, bis eine günstigere Wit, 
terung jene Hindernisse gehoben hat. Beim Aufpflü­
gen der Klcesioppeln zur Roggensaat findet aber kein 
Ausschub statt. Denn die Saatzeit rückt herbei, die 
Gersie reift der Sichel entgegen, und zu dem so ist 
das Aufpflügen eines halben Kleebrachfeldes auch kei, 
ne Arbeit, die sehr bald zu beendigen wäre. Man 
hat wenigstens noch einmal so viel Zeit, als der ge-
wohnliche Brachpflug erfordert, dazu uöthig. — 
En' lich treibt uns die Furcht für den zeitig bei uns 
eintretenden Herbsiregen, mit der Bestellung der Wm> 
t<rMrelbsaat zu eilen. Man muß also dcn KleeUev, 
') Daß dich das kurschs Wetter. 
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pelacker, bald nach dem Roqgenschnitte, erseynun 
zu trocken, oder zu naß, voch schon unter den Pfluz 
nehmen. Im Fall einer zu großen Trockenheit, kann 
Mit unsern Pflügen und Pferden unmöglich rein durch­
gepflügt werden, noch die Saat in dem halbgepflüg­
ten Acker gedeihen. Im Fall eines zu nassen Ackers 
bricht der Pflug gewaltige Klöße, unt'r welchen die 
Saat wiederum ersticken muß. Beide Znconv.nien-
zen betrafen meinen zweijährigen Getreidklecbau nach 
S c h u b a r t s c h e r  M e t h o d e .  
Ein anderer Nachtheil, welcher au6 unserm Kli­
ma für die Sache erwachst, ist der, daß uns der 
rauhe Herbst, der im mittleren und südlichen Deutsch-
lano schon für einen Winter gelten würde, zu zeitig 
überfallt. Keine der ausgepflügten Kleestauden kann 
noch im Herbst in Fäulniß übergehen, und durch ih­
ren Moder die junge Noggenpflanze erquicken. Denn 
in kalten Regen und Frösten fault nichts. Da also 
die Roggenpflanzen den ganzen Herbst hindurch in ei­
nem unaufgelockerten und ungebesserten Acker stehen, 
so hat es auch mit ihrer Bestaudung einen schlechten 
Fortgang. Wie viele Pflanzen müssen dabei in einen 
kränklichen Zustand gerathen, bei welchem sie den 
Winter nicht überleben können ? Dies wird denn also 
wieder eine Ursache zur Verdünnung eines auf Klee­
stoppeln einfurchig angesasten Roggenfeldes. 
Ich bescheide mich sehr gerne, daß ich aus meinen 
z w e i j ä h r i g e n  V e r s u c h e n  i n  d e r  S c h n b a r t s c h e n G e -
56 
t r e i d k l e e b a u s m e t h o d e ,  u n d  a u s  d e n e n ,  w e l c h e  
ich in meiner Nachbarschaft machen sähe, nicht auf eine 
absolute Schädlichkeit derselben in den beiden Provin­
zen, für welche ich schreibe, aburtheilen könne. — 
Vielleicht Hot sie in leichteren und höher liegenden, 
und vorzüglich in schon fetteren und fruchtbareren 
A ckern, als es der hiesige ist, weniger Schwieriges 
und Mißliches. Denn auf fettem Boden kann man 
mit der Beackerung schon immer etwas pfuschen, und 
dennoch gute Ahnten, obgleich wohl bessere, bey bes­
serer Bearbeitung, erhalten; dahingegen auf mageren 
Ackern Mißwachs die unausbleibliche Folge von einer 
nachlaßigen Beackerung ist. 
Vielleicht könnte auch die Schubartsche Methode 
des Getr^idkleebaus alsdann erst anwendbar feyn, 
wenn der Acker durch einen nach andern Methoden 
betriebenen Kleebau schon wäre ncht stark gebessert 
worden. Ich kann meine Vermuthung nicht bergen, 
d a ß  d e r  s e l i g e  H e r r  B a r o n  v o n  S c h u b a r t ,  K l e e -
feld in diesem Falle gewesen seyn möge. Er baute 
wahrscheinlich schon lange vorher Klee, ehe er seine 
Methode erfand und ausübte. Da sie nun auf seinem 
schon fettgemachten Boden gut that, so empfahl er 
sie mit dem Enthusiasmus, welcher das Erbtheil des 
Genies ist, und übersähe in demselben, die noch ma­
geren Aecker, und die mißlich n Folgen, welche seine 
Getrcidkleebausmethode auf selbige haben könnte. — 
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Doch diese meine Vermuthung, die auch falsch seyn 
kann, stöhre nicht den Nachruhm des verdienstvoll, n 
Mannes. Denn er war es, der durch seine ökono-
mische Arbeiten und Schriften, und selbst durch seine 
ökonomisch-literarische Kriege, den nützlichen Klee­
bau mehr in Ganz brachte, und das weitere Nach­
denken über die Sache aufregte. 
Wenn ich aber gleich jene leichtere oder auch fet­
tere Aecker zu bewirthschaften hatte, auf welchen sich 
etwa die Schubartsche Getreidkleebausmethode 
mit minderem Nachtheil anwenden ließe; so muß ich 
doch gestehen, daß ich nunmehr selbige nicht wählen 
würde, weil, selbst bei ihrem Gelingen, doch noch 
so manches bei ihr zu bedenken übrig bleibt — und 
weil ich jetzt bessere Methoden, von denen ich bald 
reden werde, kenne. 
Hier noch von jenem Bedenklichen. Ein halbes 
Brachfeld mit Klee bestellt, reicht doch nicht zu, die 
ganze Viehheerde, in dem, dem Acker verhältnißma-
ßigen Bestände, mit grünem Futter zur vollständigen 
Sommerhordenfütterung und mit mehrerem Heu für 
die Winterfütterung zu versorgen. Denn es wäre 
wohl eine ökonomische Inkonsequenz, das Vieh im 
Sommer mit grünem Klee zu mästen, um es im 
Winter beim Strobfutter sich abmagern zu lassen. 
Diese Fütterungsart könnte für die Gesundheit der 
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Thiere von den nachtheiligsten Folgen seyn, und würde 
die Voreheile, welche man sich für die VichnuHung 
und Viehzucht vom Kleebau verspricht, sehr verrin­
gern. Zu geschweige«, daß durch die Ver^ütterung 
des Strohs im Winter, ein Mangel an Streustroh 
bei der Klee'ütterung im Sommer entstehen müßte. 
Daher sind bey dem Getreidkleebau nach der eigentli­
chen Schubartschen Methode noch beträchtliche 
Luzern - und Esparsset - Felder nothwendig. — Das 
ganze Brachfeld, mit Klee belegt, würde zwar die 
bessern Fnttervorräthe für den Sommer und Winter 
hinlänglich liefern. Aber es ganz mit Klee bestellt zu 
halten, geht deswegen nicht an, weil es in diesem 
Falle, um die Z?it, in welcher, nach der Folge der 
F-lsgeschäfte, die Düngerfuhr am bequemsten gesche­
hen kann, nämlich unmittelbar nach der Gerstensaat, 
an unbestelltem Acker gebrechen würde, wohin der 
Dunz könnte gestürzt werden. Die Ausfuhr dessel­
ben aber bis nach dem zweiten Kleeschnitte zu verschie­
ben, ist, nach der dermaligen Folge der Feldgeschafte, 
völlig unmöglich. Denn da folgcn sich Aernten, Be-
ackerungen und Saaten mit schnellen Schritten, und 
der Einbruch des Saatroagens muß auch gefördert 
werden. Fermr würde es, bei fortgesetztem Kleebau, 
guter ökonomischer Maxime, nöchig scyn, we­
nigstens die Quantität Kleesgamen, welche zur jähr­
lichen Aussaat noth?g ist, selbst zu erzielen. Mit die­
ser Saamenämtl könnte es aber in manchem Jahre 
i. 
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mißlich ausfallen. Denn hatte man einen durch die 
Wilteruna in seiner Reifung verspäteten Saamenklee 
auf dem Acker stehen, so müßte man ihn doch bald 
wegräumen, um da noch zur rechten Zeit Winterge-
treide säen zn können. — Endlich ist man auch bei 
der Schubartschen Methode genöthiget, den Kl?e 
mitten in seiner Brauchbarkeit zu zersiohrcn. Bei mir 
wenigstens hat er in seinem andern NuHnngsjahrnoch 
immer schöne Aernten gegeben. 
Indessen auf den Fall, daß die Schubartsche 
Getreidkleebansmethode irgendwo anwendbar wäre, 
o d e r  d a ß  n o c h  i r g e n d  e i n  O e k o n o m  L u s t  h a t t e ,  s i c h  i n  
derselben zn versuchen, will ich eine Kulturtaöelle für 
diese Methove hinsetzen. 
6c> 
Kulturtabelle für die Schubartsche Ge-
treidkleebausmethode. 
— > ^ - .-sj 
Jahre-1 Feld i. > Feld 2. > Feld z. 
I. Gerst : Gerst u.Klee: 
Roggen Brach 
2. Klee : brach Klee- : Gerst gerst : 
Roggen 
? -
Roggen Klee : brach Klee- : Gerst 
gerst : 
4-
Gerst : Gerst 
: u.Klee 
Roggen Klee : brach 
5-
brach : Klee Gerst : Klee-
: gerst 
Roggen 




Roggen brach : Klee 
8- Klee : brach Klee- : Gerst gerst : 
Roggen 
9- Roggen Klee : brach Klee- : Gerst gerst : 
5-, > " ' 
Nur noch eine Anmerkung für die erste' Einrich­
tung eines Kleebaus nach Schubanscher Methode. 
Man säe nämlich, so viel es möglich ist, zuerst in die 
fetters Hälfte eines jeden Feldes den Klee an; da wo 
die Gerste im Mitttllande, oder zur zweiten Frucht, 
nach oer Bedüngung, wächst. Ich sage, so viel es 
möglich ist. Denn theils ist, nicht bei allen Wirth, 
schaften das halbe Sommerfeld, sondern mehrentheils 
6i 
nur ^ oder gar nur ^ desselben im Mittellande, theils 
liegen die gedüngten Aecker auf demselben nicht im­
mer beisammen, welches gemeiniglich von der Aus­
wahl der Waizenacker herrührt. Das Kleefeld aber 
Nuß immer zusammenhangend syn. Diese letztere 
Regel macht demnach von jener erstgegebmen eine 
Ausnahme. Der Grund aber von der ersten Kleean, 
saat in die fettere Hälfte des Feldes ist zwiefach: 
Denn erstlich, müßte die magere Feldhälfte, wo, 
fern sie zuerst mit Klee besäet würde, da sie in dem 
nächsten Brachjahre, des darauf wachsenden Klees we, 
gen, nicht bedüngt werden kann, noch drei andere 
Jahre auf die Besserung oder Düngung warten, und 
die nächsten Roggen und Gerstenärnten würden auf 
dieser Feldhalste äusserst elend ausfallen. Der andere 
Grund ist, weil in eben demselben entgegengesetzten 
Falle auch der Klee kümmerlich wachsen würde. Man 
rechnet aber auf einen vollen Kleewuchs, weil man 
durch ihn sich künftig reichlichere Getreidärnten verspre­
chen kann. 
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Zweiten Abschnittes Zweites Kapitel» 
Vott dem vier- ^ünf- und sechsfeldrigen Gelrcidklccbau» 
enn nun die Schubartsche Geleeidkleebaus-
mekhooe in Kurland und Liefland, wenigstens in dcn 
meisten Gegenden, nicht anwendbar wäre, unn man 
wollte doch den Kleebau zu seinem, Seite 4- ange­
zeigten, größer. » Ziele bringen, so ist durchaus kein 
a n d e r e r  A u s w e g  ü b r i g ,  a l s  d e n  d r e i f e  l d r  i g e n  
Feldbau zu verlassen, und an dessen Stelle einen 
vier- sünf- sechs- oder mehrseldrig en Ge-
treidkleeban zu erwählen. Bei demselben theilt man 
den gesammcen Acker, der bisher in drei Feldern kul-
tivirt wurde, in vier, fünf, sechs, oder mehrere glei­
che Felder ein, und bestellt diese in bestimmter abwech­
selnder Folge, mit Winter- und Sommergetreide und 
mit Klee, und bei mehr als sechs Feldern nimmt man 
auch noch andere Gewächse, als: Kartoffeln, Rüb­
sen, Mohn, Türkischen Waizen oder Mais in die 
Feldkultur auf. 
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Fest' entschlossen, den Kleebau bis zu jenem großen 
Ziele zu bringen, ging ich demnach, so bald ich die 
Unanwendbarkeit der Schubartschen Methode er­
probt hatte, von ihr, so wie überhaupt von dem drei-
feldrigen Feldbau ab, und richtete aus den Aeckern 
meines Pastorathes zuerst vier Felder ein. D <ß ich 
aber bald von dem vierfeldrigm zum fünffeldrigen Ge­
treidkleebau überging, da^,u veranlaßten mich theils 
einige Lokalumstande meinerWitthschaft, theils einige 
U n b e q u e m l i c h k e i t e n ,  d i e  m i t  d e r  v i e r f e l d r i g e n  
Methode verbunden sind, und welche ich unten anfüh­
ren werde. Denn bei der Abhandlung der bei diesem 
Abschnitte rubrizirtcn Getreidkleebausmethoden, wer­
de ich sie nicht nach ihrer Zahlstuse, sondern die fünf-
und sechsfeldrige zuerst, und die vierfeldrige zu, 
letzt erklären, theils weil ich jenen beiden den Vorzug 
vor der letztem einräume, theils weil ich, nach der 
Beschreibung der erstem, bei dieser desto kürzer seyn 
kann. 
^ Nach den Erfahrungen, die ich nun vom Ge­
t reidkleebau gemacht habe, kann ich die vier- und 
vorzüglich die fünffeldrige Methode denjenigen 
Oekonomen, gewissenhaft empfehlen, welche entwe­
der einen von Natur nicht sehr fruchtbaren, oder ei­
nen von Düngerkraft herabgekommenen Acker zu be­
wirtschaften haben. In den ersten Fall hat die Na­
tur doch so manche Oekonomien versetzt, und in den 
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letzter?» brachten sie unsere Landwirche selber, seit je, 
ner Periode, da sie ansingen, ihr ökonomisches Ver­
dienst, in vielen Ackern und Aussäen, nicht aber in 
verhälcnißmaßig reichen Aernten, zu setzen. 
i. 
Vom fünf fe ldr igen Gel re idk leebau.  
i. Nach der einfachen Methode. 
Für einen solchen Getreidkleebau legt man den 
Acker in fünf Felder, und best.llt sie in folgender Ord, 
nu"g. Erstes Feld, Gerst'und Klee. 2tes Feld, 
Klee im ersten Nutzungsjahr oder Klee i. ztes Feld, 
Klee im zweien Nutzungsjahre oder Klee 2. 4teS 
Feld, Kleebrach die bedüngt, und im Herbst mit 
Wintergetreid bestellt wird. Stes Feld, Waizen und 
Roggen. Eben dies ist auch die Kulturfolge für jedes 
einzelne der 5 Felder, innerhalb 5 Jahren, von einer 
Düngungszeit zur andern. 
Ich nenne diese fünffeldrige Getreidkleebausme-? 
thode, deswegen die Einfache, weil immer ein Feld 
ganz mit Klee angesät ist. Es kann aber auch ein Feld 
nur zur Hälfte, oder zu 4 mit Klee besät, und die an­
dere Hälfte oder das^mjt einer andern, Winter -
oder 
oder Homwerfrucht 5?stM seyn, so ersteht daraus 
eine zusam mengesehte fünffel rig? Getreidklee-
bausmethode. Doch dies wird Key der Erklärung 
dcr lederen deutlicher werden. 
Bey den Freunden großer Aussaaten wird nutt 
wohl Befremdung und Mißbilligung die erste Wür, 
kung von dem vorgeschlagenen fünffldrig n Getreid-
klecb^u seyn. Denn er hat eine Verminderung det 
Getreidaussaaten so gewiß zur Folge, als ^ weuigcr 
als ^ ist. Ich will nun, zu einem Wirth'chastsbei-
spiele hier und durchs ganze Buch, ein Gut von drei­
hundert rigischcn Lofst.llen 7lcker annehmen, dasselbe 
hat beim alten dreifeldngen Feldbau jährlich hindert 
LosstclleN L.and mit Wintekgetreide, und eben so viele 
Lötstellen mit Sommergetreide bestellt. Beim fünffel-
drigen Getreidklet'bau aber würde es von jeder genann­
ten Ge rei^gattung nur fechszig Los jahrlich aussäe». 
Es verliert also vierzig Löf Aussaar m jedem Getreid-
felde. Sollte es alsdann nicht beträchtlich in seinem 
Wcrche gesunken ftyn ? Gewiß, in den meisten Fäl­
len, nicht! Denn beim Kleebau führt dct Vorschlag, 
weniger Getreide auszusäen dahin, von dieser kleine, 
ren Aussaat scht reichlich arnten zu könne«. Und 
dabei kann man oft weiter kommen, als wmn matt 
viel aus'aet Und schlecht ätntet. Auch giebt es so 
manche Oetonomim, welche, in Ansehung ihrer Ke-
treidariuen, in einer w mißlichen Lage sind, daß auch 
ohne den Kleebau Einschränkung der Gctreidaussaa-
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ten für sie sehr rachlick wäre. Um wie viel eher könn­
te bei denselben diese Einschränkung zum Behuf eines 
ausgedehnten Kleebaus unternommen werden, da 
derselbe ohnstrcitlg die Vi hmchr einträglicher, dm 
Acker fett, und dadurch die Getreidärnlen sicher und 
reichlich macht. 
Doch warum rede ich so lange ins Allgemeine? 
Nun keine Theorie mehr, sondern Erfahrung! Und 
hier genieße ich die Freude, dem Publikum aus dem 
Erfolge meines fünf feldr igen Getreidkleebaues 
mit Redlichkeit versichern zu können. Erstlich. Daß 
man dabei jährlich das Brachfeld, ^ des gesammten 
Ackers, ganz und stark bedüngen, und folglich 
innerhalb fünf Jahre, die fünf Feiver, oder den gan­
zen Ackee, durchdüngen kann. Und daß man noch 
dabei beträchtlich mehreren Dung, als es bei der 
dreifeldrigen Wirthschast möglich ist, auf Obst, und 
Küchengärten verwenden kann. Zweitens. Daß 
man nun im Durchschnitt auf das ganze angesaete 
Feld — nicht mehr, wie bei dem dreifeldrigen Feld­
bau, wo man beträchtliche viele lofstcllen als mittel 
und altes iand besäet, das fünfte, sechste, siebente 
Korn der Aussaat — sondern das zwölfte Korn, und 
bei längerer Fortsetzung eines so ausgedehnten Klee­
baus , höchst wahrscheinlich das vierzehnte Korn dee 
Auesaa tarntet. 
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Diese Aerlnulhung schrieb ich im Jahr 1792 nie­
der und indem ich das Manuskript, vor der ersten Be­
kanntmachung desselben, ein Jahr im Pulte liegen ließ, 
weil ich bestätigte Erfahrungen vom glücklichen Erfolge 
5es fünff.ldrigen ^ietrndkieebaus zu geben hoffte, so 
hat sich jene Vermuthung, durch die Aernte im Jahre 
179z, wenigstens beim Wintergetreide, fast völlig be­
stätigt» Ich will nun, damit sich das Publikum von 
den reichlichen Aernten, welche beim fünffeldrigen Ge-
lceidkleebau statt finden, überzeugen möge, hiereinen 
speziellen Auszug von dem in meinem Hausbuch befind­
lichen Verzeichniß der RoZgenarnte h'nsetzen, dessen 
Richtigkeit ich auf alle nur mögliche Weise velbürge. 
Die Roggenärnte war folgende: i. Von einer Arbei-
lcrreesche von fünf Löf Aussaat. Davon war der Rog­
gen von drei Löf Aussaat in die Scheune geführt, und 
daraus wurden 4YZ 5of Großrogzen und zK Löf Klein­
roggen gedroschen, in jenem das »6^te, in beiden 
das ! 7^'te Korn der Aussaat. Der übrige Roggen 
von jener Ncesche, der von zwey Lofftellen nämlich, 
war in eine Kuie oder Schober geworfen, und diese 
Hab im Ausdrusch 27 Lvf Groß?oggen und zA Löf Klein­
kagen, in jenem das i?Ate, in beiden das 15^ Korn 
der Aussaat. — Die ganze Reesche lieferte also 76^ 
tof Großroggen, und 7A Löf Kleinroggen, welches von 
fünf Löf Aussaat die schöne Aernte des 15-z^ten KornS 
in Großreogen, und in Groß- und Kleinroggen zusammen, 
die des >6"ten Korns der Aussaat ist. 2. Aus einer 
Gesindsreeschekuie von füns Löf Aussaat wurden nur 55 
E 2 
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?of Großroggen und 4K LofKlemroggen ausgedroschen, 
in jenem also das ilte, in beiden das i  i^te Korn der 
Aussaat. Dabei aber muß ich bemerken, daß diese 
Kuie, in meiner Abwesenheit, von den Gesindsleulen 
sehr nachläßig geworfen war. Der Regen war so stark 
in die Kuie eingedrungen, daß z Rigen in Korn und 
Stroh gänzlich verdorben waren. Hätten nun diese 
z Rigen, wie die übrigen, zu 5 bis 6 Löf gegeben, da 
sie nun nur 1 bis 2 Los verdorbenes Kleinkorn lieferten, 
so wären also 15 Löf Roggen mehr, und die ganze Aern­
te von dieser Reesche 70 Löf, zum R4ten Korn der Aus­
saat gewesen, z. Aus der zweiten Gesindsreeschekuie 
von fünf Löf Aussaat, war der Ausdrusch in iz Rigen 
77K Löf Großroggen und 7 Löf Kleinroggxn, in jenem 
das in beiden das 16^4te Korn der Aussaat. — 
Der Acker, auf welchem dieser Roggen gewachsen war, 
hatte allein in zweijähriger Kleekultur, und dann in 
der Brache gestanden, das übrige Feld kam nach ein» 
jähriger Kleekultur in die Brache. 4. Die dritte Ge­
sindsreeschekuie aber lieferte nur 48 LofGroßroggen und 
7K Löf Kleinrogqen, welches in jenem das y^te, in 
beiden das n^te Korn der Aussaat beträgt. Diese 
Kuie wurde spät im März ausgedroschen. Weil ich 
in diesem! Jahre vielen Kleesaamen zu dreschen hatte, 
und den Ausdrusch desselben nicht bis «ach geendig-
tem Getreiddreschen verschieben wollte. Da schwindet 
dann, wie bekannt ist, immer mehr von der Aernte, 
weil Raben und andere Vögel von dem im Freien stehen­
den Korn zähren, und auch schon in der Kuie mchr ver­
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dirbt, welches besonders dies Jahr, bei dem sehr nas­
sen Herbst und Winter, der Fall war. Ferner war in 
dieser Reesche eine halbe Lofstelle, auf welcher der Rog­
gen im Herbst schon dünne stand, und von Kornwürs 
mern beschädigt z-u seyn schien. Endlich hatte der übrige 
Theil dieser Reesche fckft lauter Lagerkorn, das, wie 
man sagt, wie ein Vret zusammengeschlagen war, und, 
weil der Boden sehr niedrig ist, in dem nassen Sommer 
viel gelitten hatte. — Diese Kuie und 2, durch 
den dabei bemerkten zufälligen Schaden, vermindern 
nun die Totalärnte beträchtlich, so, daß diese von 2s 
Löf Aussaat 257^ Löf Großroggen und 27K Löf Klein­
rogqen, in jenem beinahe das izte, oder genauer das 
12-^Zte, und in beiden das 14A Korn der Ausssat 
war. 
Höchstwahrscheinlich wäre aber die Aernte vom gan­
zen Roggenfelde besser, etwa nach dem Verhältniß von 
No. i  und z, und also über die S. 67 geäusserte Ver-
muthung des i4ten Korns der Aussaat, ausgefallen, 
wenn nicht folgende Umstände obgewaltet hätten, i .  
War gewiß mehr als ein Drittheil des Roggens Lager­
korn, das sich Wochen vor der Blüthe, bei einem mit 
Sturm verbundenen heftigen Regen, gelagert hatte. 
Dies Lagerkorn hatte nun zwar auch Körner in den Zieh-
ren, aber weder waren die Nehren so lang, noch mit 
so vielen und guten Körnern angcfnllet, als bei dem noch 
stehenden Korn. — ' -Von diesem Lagerkorn verdarb 
sehr vieles in den untersten Schichten noch vor der Aern^ 
7Ä 
Le, indem es im Sommer viel regnere, und sich so gae 
Pfützen stammelten, in welchen das Korn liegen mußte» 
In dicsem unglücklichen Falle war besonders der Rog­
gen von No. 4 2. War um die Vlüthzeit eine ungün­
stige Witterung. Es regnete fast täglich, z. Ereignete 
mir, bei der Abärntttng des Roggens, das Unglück, 
daß, als er noch in den Häufchen zum Abtrocknen stand, 
ein starker warmer Regen: der 24 Stunden anhielt, 
fiel. V>c!e Roggenkörner keimten schon in den Garben 
aus, und dss Abtrocknen der letzteren war schwer, so,, 
daß das Getreide, da der Himmel immer mit Regen 
drohete, und man, um nicht alles zu verlieren, mit 
dem Kuienwerfen eilen mußte, im Stroh wenigstens 
mcht ganz trocken zusammen kam. Der Herbst, so wie 
fast der ganze Winter, hatte viel Regen. Wurde nun-
das in den Kuien so feucht gewordene Getreid in der 
Rige ausgesteckt, so war das Abdörren schwer, und 
ein reiner Ausdrusch fast unmöglich. Waren diese Um­
stände nicht gewesen / so wird mir wohl jeder praktische 
Oekonom darin recht geben, daß die Totalärnte zum 
i Zten Korn der Aussaat, und vielleicht druher, hätte 
ftyn können. 
Die Get^närnls von dem Felde, von welchem ich 
das Ichr zuvor eine Roggenärnte zum : i/^en Korn 
der Aussaat gehabt hatte, war nur von 20 Los Aussaat 
?9Z Löf, oder das yjle Korn der Aussaat» Für das 
Jahr, und für den unglückliche^Aall, den ich bei der 
Emärntukg Hütte, nvch imme^ eine gute Aernte» Voe 
Johannis war eine Dürre, hei welcher die Sommerfel­
der sehr viel litten. Nachher bekam die Gerste zu viel 
R?aett. Sie lagerte sich, und mußte in vielen Stellen 
in Wasser eingetaucht liegen. — Beim Einärnten be­
gegnete es mir, daß die Gerste in den Kuicn sich zu ent­
zünden anfing. Ich mußte sie also aus den Kuien 
nehmm und zum zweitenmal trocknen, und dann wie­
der in Kuien werfen lassen. Bei dieser zwiefachen Be­
arbeitung ging nun natürlicher Weise viel Getreide ver­
loren. Auch fand die Schwierigkeit des reinen Aus­
drusches bei der Gerste eben so wohl als bei dem Rog­
gen statt. 
Endlich muß ich noch den Umstand von meiner 
Wirthschaft erwähnen, daß gerade da, wo sich die Vor­
theile, und eben deswegen auch die Aufmerksamkeit des 
O'kvnomen konzentriren müssen, ich gewissermaßen mei­
ne Wirthschaft verlassen muß. Und dies ist bei der 
Drescharbeit. Die dabei arbeitenden Leute sind fast sich 
selbst überlassen. »Ich habe zwar unter meinen Haus­
knechten einen, welche? zum Großknecht, oder Aufseher 
der übrigen Leute bestellt ist. Aber dieser, selber ein 
Mitarbeiter --- ein Kamerad der Gcsindsleute und!Gast 
auf allen ihren Gelägen — wie viel Genauigkeit kann 
m n sich von einem solchen, in der Aufsicht, bei der 
Arbeit, und in der Verwaltung des ihm Anvertrauken, 
versprechen. — Wahrlich, meine bei der Rige arbei­
tende Menschen müßten im hohen Grade tugendhaft seyn. 
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wenn hier so gar kein Schade, bald durch Pernachlä-
ßiqung, bald durch Veruntreuung, vorfallen sollte. In­
dessen kann ich diesen nur wohl je bisweilen sehr wahr­
scheinlichen Schaden nicht verhindern. — Mein Pe­
rus erlaubt es nichts daß ich selber beständig in derRige 
seyn kann, und einen deutschen Wirthschaftsauffehcr bc< 
den Leuten anzustellen, dazu scheue ich dieWirchschafts« 
ausgäbe, die ohnehin für Lohnarbeiter schon groß ge­
nug ist. Ut'd hätte ich dann nicht das Glück, an einen, 
aufmerksamen und treuen Aufseher zu gerathen, so könn­
te der Wirthschaftsschaden noch großer seyn. Ich bitte 
meine Leser um Verzeihung, Sie mit einem so langen 
Details von meiner Wirtschaft unterhalten zu haben. — 
Es war nölhig, um Sie davon zu überzeugen, daß die 
bessere Gerreidarnten, zu denen ich bereits durch den 
fünffeldrigen Getreidkleebau gekommen bin. bei weitem 
noch nicht die höchste Stufe einnehmen, wohin derselbe 
führen kann. 
Ich will nun für diejenige Ökonomien, welche 
beim alten dreiseldrigen Getreidbau ihre Aernten im 
Durchschnitte bis zum sechsten und siebenten Korn 
der Aussaat bringen konnten, eine Bilanzrechnung 
gegen die Aerrtten entwerfen, welche sie beim fünffel--
dngen Getreidkleebau, haben könnn. Unser zum 
Beispiel angenommenes Gw ärn.ete von seinen zn e^ 
Getreidscldern, jedes zu hundert Los Aussaat, sechs­
hundert bis siebenhundert jof Wintergclreide, und 
eben so viel Sommergetreide. — Bei dem fünffelj 
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drigen Getreidkleebau würde es von sechszig Los Aus, 
saat im Winterfelde, nur zum zwölften Korn gerech» 
net, siebenhundert und zwanzig Löf Roggen und eben 
so viel Sommergetreide ärnten. Zum vierzehnten 
Korn aber betrüge die Acrnte achthundert und vierzig 
Löf Wintergetreide und eben soviel Sommergetreide. 
Jenes Gut würde also schon bei dem ersteren minde­
ren Ertrage in der neuen Wirthschaft, gegen die beste 
Aernte in der alten Wirthschaft, zwanzig Löf Roggen 
und zwanzig Löf Gerste gewinnen, und überdem an 
der AuSlaat vierzig Löf Roggen und vierzig Löf Gerste 
ersparen. Dies wäre ein jährlicher Gewinn von sechs­
zig Löf Roggen und sechzig Löf Gerste, der aber bis 
zu hundert und achtzig Löf in jeder dieser Getreidgat-
tungen steigt, wenn, beim fortgesetzten Kleebau, die 
Fruchtbarkeit der Aecker bis zum vierzehnten Korn der 
Aussaat gebracht wäre. Und dies scheint mir ein Ziel 
zu seyn, wohin man, ohne alle Gefahr der Tauschung, 
b e i  e i n e m  s o  a u s g e d e h n t e n  K l e e b a u ,  a l s  d e r  s ü n f -
feldrige Feldbau zulaßt, nach wenig Jahren, kom­
men kann. *) 
Die Aecker bei meinem Pastorathe waren vor dem 
Kleebau von der Beschaffenheit, daß man di? Aern­
ten von einem ganzen Felde im Durchschnitt, in srucht, 
baren Jahren, auf das sechste und siebente Korn der 
Aussaat berechnen konnte. Doch im Durchschnitt 
») Nach dee vorhin bekannt gemachten Erfahrung von dem Mre 
i?93, schemt mir dies Ziel noch rveiter gesteckt zu Wl. 
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der Jabre lieferte der Ack^r nicht diese Aernke. Denn 
da mußte man den total und den Holben Miß'^chs 
mancher Jahre abrechnen. Innerhalb sechs Jahren 
w a r  i m m e r  e i n e  M i ß a r n t e  v o m  W i n t e r  -  u n d  e i n e  
vom Sommergetreide zu erwarten. In einem Durch-
schni't von zwölfJahr>n, belies sich demnach die jähr­
liche ^lernte nicht über das fünfte Korn der Aussaat. 
Mein Kleebau überhaupt, und besonders der noch 
tzer fünffeldrigen M thode, ist noch neu, wie ich dann 
in diesem Jahre, da ich ueses beschreibe, (Anno 1792) 
Zum crstenma! von eincm ganz und etwas starker als 
sonst bedünz'en F jde geärnttt hibe. Auf demselben 
aber waren beträchtliche Ackerstücke, welche, theilS 
durch die Folgen der Schubartschen Methode, 
t h n l s  y u r c h  d e n  U e b e r g a n g  v o n  d e r  v i e r -  z u r  f ü n f -
seldrig n M thode, in der Kultur zurückgesetzt waren. 
Und in eden : i semFelse befindet sich manche LofAllz 
von natürlich, schl cht^r Be ch ffsnheit, auf deren 
rechte Verbesserung noch Jahre hingeh n werden. Und 
doch habe ich im Durchschnitt das i Korn der 
Au saat, von den bessern Stücken aber über das drei­
zehnte , und von den schlechtem freilich nur noch das 
zehnte und n ume Korn geärntet. Wenn ich, nach 
fünf Jahren, von eben diesem Felde, nachdem es 
wiederum durch us qedüngt seyn wird, Roggen ärn-
tcn ollte, so kann ich wohl, mit vieler Wahrscheins 
li chk ir, mir das vierzchme AusjaaMorn m der kernte 
verspreche;?. 
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Aus obiger Rechnung, welche nach sicheren An­
gaben gemacht ist, erhellet demnach, daß bei dun neu­
en fünffeiorigen Getreidkleebau gegen den alten drei-
feldriaen einfachen Gecreidbau, selbst in dem K?ll, 
daß dieOekonom e beim lehteren die mittelmaßig ante 
Aernte des siebenten Korns der Aussaat hatte, (wel­
che Menge von Wirtschaften befinden sich aber noch 
di?eseits di sem Zieles doch nicht weniger, sondern 
noch etwas mehr Getreide produzirer Wersen kann. 
Hur tritt also^ schon der Fall ein, in welchem, wie 
ich Seite 8 sagte, der Klee der vorzüglichsten Pflege 
ANd deö ausgedehntesten Anbaus Werth ist. Die Men­
ge Klee, welche man beim sünffeldrigen Feldbau auf 
-ß- des gesammten Ackers in guten Sommern dreima! 
und in minder guten zweimal abärnten, und von ab­
weiden lassen kann; in unserem Beispiel jenes von 
hundert und zwanzig Lofstellcn, und diesis von sechs-
zig Lofstellen; diese Futtermsnge kostet zwar Acker und 
Arbeit, aber fein Getreide, sondern bringt oder ver­
schafft mehr Getreide, und — einen großen Gewinn 
beider Viehpacht, der dies.n Artikel der Wirthschaft 
beinahe verdoppelt, Und eben dies- Futtermenge giebt 
dem Oekonomen die Gelegenheit, das, was er von 
seinen Grundstücken kultivirt, aufs btste zu kulttviren» 
Was bei diesem vorgeschlagenen fünffeldr« 
gen GetrMlcebau noch mit in einen betrachtlichen 
Anschlag kommen mnß, ist die sehr verminderte Ge­
fahr,emes totalen und tzaldm Mißwuchses. — Ich 
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sage nur die verminderte Gefahr. Denn keine mmschs-
liche Kunst wird uns aeg'n alle Gefahren und Un, 
glückvfalle sichern, welche in dem weisen Regierungs­
plane des Ganzen, für Völker und für einzelne Man­
schen, verwebt sind. Das Gctreidfeld eines Klee, 
wirlhos wird demnach eb->n sowohl, wie das Feld des» 
jenigen, der nach alter Weise irirthschaftet, den Be-
schaviaungen durch Hagelschlaq, Frost in der Blüthe, 
Platzregen, durch einen Schwnm verwüstender In­
sekten, oder durch eine anhaftende, allgemein schad, 
liche Witterung, ausgesetzt seyn. 
Dis letztere habe ich in den beyden Sommern er­
fahren, welche zwischen der ersten und zweyten Auflage 
dieses Buches verflossen sind. Da überdem die Leser 
es wünschen könnten, berichtet zu seyn, ob sich die gute 
Wirkung des Kleebaus auf reichliche Getreiderndten in 
meiner fünffeldrigen Wirthschaft fortdaurend bestätige, 
so will ich, theils um diesen Wunsch zu befriedigen, 
theils, um das oben zuletzt gesagte mit einem Beispiele 
zu belegen, eine Erzählung von der Katastrophe ein­
schalten, welche mein Getreidkleebau in den erwähn­
ten beyden Sommern erlitt. 
Man erinnere sich, daß ich in der obigen Einschal­
tung (Seite 71) erwähnte, daß der yiit vieler Dürre 
sich angefangene Sommer des Jahres 179z mit sehe 
vielem Regen beschloß, der dieEinärndtung des Getrei­
des erschwerte. Nach der Erndte daueye der Regen 
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immerfort, so, daß die Wintersaaten in seh? nassem 
Acker bestellt werden mußten. Dies war dann auch die 
Ursache von dem Roggenmiswachs, welcher im I.  hr 
1795 Kurland so schwer drückte. Ich hatte in jenem 
nassen Herbst gerade das niedrigste Feld zu besäen, und 
der Acker war zur gewöhnlichen Roggensaatzeit so durch­
weicht, daß an kein Säen zu denken war. Erst spater 
hin im Herbst bald nach der gewöhnlichen Waizensa.at-
zeit wurde der Boden so, daß man- allenfals pflügen 
konnte. Da nun das Feld durchaus und stark einge« 
düngt war, so entschloß ich mich zur Waizensaat, und 
^ des Feldes besäte ich zu gleicher Zeit mit Roggen. Der 
Erfolg war, daß bis zum nächsten Frühlinge die Wai-
zenpflanzen in allen Niedrigungen, in denen mehr als 
die Hälfte des Ackers liegt, ausgefault waren, und nur 
auf den Hügeln hatten sie sich erhalten und ftaudeten gut. 
Die Aerndte war das 6te Korn der Aussaat. Das ^ des 
Feldes, welches mit Roggen besäet war gab das 8te 
Korn, aber nicht-Roggen — sondern schöne reine Trespe. 
So ganz war der Roggen von der Nässe vertilgt. Eins 
war mir bey dieser Erfahrung auffallend. Hier war 
Roggen und Walzen zu einer Zeit in gleich fetten Lande 
gesät. Beide Saaten hatten durch die Nasse gelitten. 
Auf dem Roggenstücke stand statt des Roggens Trespe, 
diejenigen Plätze des Waizenackers aber, auf welchen 
der Waizen ausgegangen war, blieben ganz leer und 
hatten weder TreSpe noch Schmeel. Letzterer war nur 
unter dem undichten Waizen sichtbar. Fast sollte diese 
Erfahrung auf eine Ausartung des Roggens in Trespe 
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schließen lassen, wenn nM andere wichtige Gründe wu 
der eine solche Ausartung wareu. 
Zu einer Vergleichung de? Landwirthscbaften mit 
und ohne Kleebau kann es dienen, daß ich dabei erwähl 
ne, wie ich vor einigen Jahren, da ich noch gar keinen 
Klee bauct?, gerade auf demselben Felde und in der 
gleichen Verlegenheit einer wegen eines sehr nassen 
Herbftsschwierigen Saatbestellung so viel es damals 
eing?düngteN Acker gab, mit Waizen, und den unge/ 
düngten Acker mit Roggen besät, und von jenem nicht 
die Saat, und von letzteren totalen Miswachs gehabt 
habe. 
Auf den Kleefeldern sähe es in eben diesem Soms 
wer 1794 eben so traurig aus. Auf dem einen in sein 
erstes Nutzungs - Jahr gekommenen, war der Klee im 
vorhergegangenen Aussaatsjahr im Frühlings nicht auf­
gegangen. Erst spat im Herbst zeigten sich einige Pflan­
zen, und selbige konnten in diesem aufferst trocknen 
Sommer kein volles geebnetes Kleefeld machen. Auf 
dem andern in zweijähriger Nutzung stehenden Felde 
blieb der Klee der Dürre wegen auch Zurück, besonders 
war asch diese Dürre dem GraStvuchs auf den Wiesen 
äusserst verderblich; so daß die mehresten nur die Hälfte, 
einige aber nur von der gewöhnlichen Hauptquanti­
tät lieferten. Meine Wiesenheuärndte siel nach diesem ^ 
Verhältnisse aus. An eine Hordenfütterung war in die­
sem Sommer nicht zu denken. Denn 2 Wochen nach 
Johann» war der Klee nicht so boch, dvß ihn die Sense 
hätte fassen können, die erste Aernte gieug ganz ver-
lohren, und erst nach dieser Zeit thar sich der Klee et­
was hervor; und gab tief im Herbst eine mäßige Aetnte. 
Da sich nun der große Ausfäll an Wiesenheu schon ent­
deckt hatte, so bestimmte ich das bessere Kleefeld zu 
-Heu, und gewann 40 Fuder, und das schlechtere zux 
Saamenärnte. 
Die Gerftenarnte mißrith eben des dürren Sommers 
die wegen, fast durchs ganze Land. Ich hatte dann doch 
für ein so unfruchtbares Jahr so ziemliche Aernte des 
8?en Korns der Aussaat. Aher Stroh fiel von der im 
Wuchs sehr kurzen Gerste äusserst wenig. 
Nun denke man sich die mißliche Lage, in welche 
durch diese Vorgänge die nächste Winterfütterung gera-
thcn mußte. Nur ^ von dem jährlichen Wiesenheu, sehr 
wenig Sommerstroh, fast gar kein Roggenstroh, und 
etwas W^izenstroh, welches aber schon meist bey der ei­
sten Ausstattung des Viehes zur Streu, welche in den 
sehr nassen Viehställen unentbehrlich ist, aufgegangen 
war. Es kam würklich so weit, daß der Kleewirth, 
der schon z Sommer nacheinander vollständige Horden-
Kleefütterungen und verhältnismäßig gute Winterfütte­
rungen Haltestellen können, iQOv Bund Langstroh kau­
fen mußte, um sein Vieh damit vom Hungertode zu er­
retten. Bey der Verfütterung des Langstrohes, kämm 
mir nun die 40 Fuder Klecheu, welches unter jenes aez 
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mevgt wurde, sehr zu statten, und ohne dieses KleeheU, 
und ohne den Klersaamenkaff wäre mir doch die Ret< 
tung der Heerde ohnmöglich geworden, da beym allge-
meinen Futtermangel im ganzen Lande kein Langstroh 
so gar kein Dachstroh mehr zu erhalten war^ 
Die nächste unangenehme Folge von dem Futterman­
gel im Winter war, daß im Sommer des letzte^ 
ret» Jahres wiederum keine Kleehordenfütterung konnte 
gehalten werden, indem es anStreustrob dazu gänzlich 
gebrach. Und wäre auch letzteres noch übrig geblieben, 
so konnte doch die Kleefütterung für diesen Sommer 
nicht statt finden, weil nun das notwendigste für mich 
war, starke Futtervorrache für den nächsten Winter ztt 
besorgen, und folglich vielen Klee zu Heu zu machen. 
Ein einziges ganz unfruchtbares Jahr wird, wie 
-es mir scheint immer Unterbrechungen in der grünen 
Klccfütterung auf zwey Sommer bewürfen. Die erste 
Unterbrechung geschieht schon in dem unfruchtbaren Jah­
re selbst, in welchem der zur Hordenfütterung nöthige 
Klee nicht erwächst. Die andere Unterbrechung verur­
sachet die Wmterfütterung, weiche nach dem unfrucht­
baren Sommer folgt, welche die vorhin gehabten Vor, 
räche an dürrem Futter, entweder-halb — oder ganz 
gleich (unH wohl noch unter der Notwendigkeit zuzu­
kaufen) wegnimmt, zu deren Ergänzung der Oekonom 
sein im nächsten Sommer ihm wachsendes Futtergras 
ütt-
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ünwenden> solglich nicht zum Futter in der Horde ver­
wenden darf. 
Solche zweyjährige Unterbrechungen in der Hor­
denfütterung haben nun ganz nothwendig die nachthei-
liasten Folgen auf die ganze Wirthschaft.  Die Vieh--
heerdewird in ihrer vorigen guten Beschaffenheit herab­
gesetzt,  und die Thiere, wenn sie gleich nicht völlig un­
terkommen, müssen doch die bei mehrjähriger Kleefüt­
terung gesammelten Kräfte in den W^'dejahren zusetzen. 
Im Ertrag an Milch und Butter entsteht ein großer Ab­
fall,  der Düngervorrath wird kleiner, und es können 
nunmehr die Brachfelder für die Wintersaat nicht durch­
aus gedüngt werden, und die Aernten vermindern sich-
Auch dies letztere erfahre ich bey der Aernte dieses Iah» 
res, von der ich ,  weil der Ausdrusch noch nicht been­
digt «st, keine bestimmte Angabe liefern kann. So viel 
ich aber aus den bereits Erdroschcnen schließen kann, so 
wird die Aernte mittelmäßig und bey weitem nicht so 
gut seyn, als sie hätte seyn müssen, wenn jene zwey, 
jäbrige Unterbrechung der SommerhordeMtterung sich 
nicht ereignet hätte. ^  Doch dies ist nun in der Ver­
bindung der Erdendinge nicht anders. Ein durchaus 
unfruchtbares Jahr vereitelt alle Kunst und Industrie 
des Landmanns, er wirtschafte nach welchem System 
er wolle. Ein Glück ist es, daß die gütige Vorsehung 
durch fruchtbare Jahre, welche sie auf ein unfruchtba­
res folgen läßt, die Wirthschaft wieder ins GleiS 
bringt. — So hoffe ich auch im nächsten Sommer 
wieder ins volle Gleis meiner Kleewirthschaftzukommen» 
s 
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Aber abgerechnet den tramigen Fall einer durch 
ein ganzes Jahr herrschenden unfruchtbaren Witte­
rung, welche entweder die Vegetation hemmt, oder 
tzie hervorgebrachten Früchte vor der Aernte zerstört, 
oder durch behinderte Einarntung uns derselben be, 
raubt; abgerechnet auch andere seltne verwüstende 
Naturereignisse — so glaube ich mit Recht behaup­
ten zu können, daß eine kürzere und bald vorüberge­
hende schädliche Beschaffenheit der Witterung, bey 
den Gewachsen in fetteren Acker, die wir unleugbar 
bey einem Kleebau im Großen haben können, wem, 
ger Schaden anrichten wird, als bey den Gewachsen 
jn magern Aeckern, deren doch in den meisten drey-
feldrigen Wirtschaften eine Menge da sind. Wenn 
sie hier einen völligen Mißwachs bewirken, so setzen 
sie jene nur einige Schritte von dem Ziele der größten 
Fruchtbarkeit zurück, und lassen sie doch noch auf ei­
ner solchen Fruchtbarkeitöstuffe stehen, welche oft von 
denGen ächsen in mageren Aeckern, auch bei der gün­
stigsten Witterung, unerreichbar ist. Demnach kön­
nen zwar Frühlingsfröste und rauhe Winde, eine Wei­
le ausbleibender oder fortwahrender Regen, eine Zö­
gerung in dem Wüchsthum der im fetten Boden wur­
zelnden Gewachsen hervorbringen« Aber da sie starke 
Organe zur Vegetation besitzen, und ihr Boden sie 
bald mit einer Fülle von Saften versorgt, so erholen 
sie sich bei der ersten mildern Luft, und beim ersten 
wohltätigen Regen. Umgekehrt aber ist der Fall dex 
Psianzek, die in einem magern Boden stehen. Det 
Frost hat ihre Saftgefaße schon zersprengt, sie sinh 
schon vor dem sengenden Sonnenstrahl hingedorrt, ehe 
die günstigere Witterung einmtt. Und die noch dem 
ganzlichen Verderben en^komm«n sind, behalten, weil 
ihre Organe zu schr geschwächt sind, und der Acker 
sie nur karglich mit d-n nöthigen Saften versorgt, in 
der ganzm Fruktifikation, in Laub und Halm, in 
Blut n und Früchten die Merkmale eines kränkelnden 
Zustandes. 
Ich kenne paradiesische Gegenden in wemem Va« 
terlande, wo der Acker, ohne Kleebau, in guttn Iah, 
ren, gewöhnlich vierzehn, bis funfzehnfalüge Früchte 
liefert. Wenn die Landwirthe in diesen Geacnden, 
in einem für die Fcldfrüchte minder gedeihlich» tt Jah^ 
re, das neunte, zehnte Korn von ihrer Aussaat arm 
ten, so glauben sie, einen Mißwachs gehabt zuha­
ben — und gemeinhin haben ihn die magern Aeckee 
zu der Zeit wirklich, entweder von ganzen oder halben 
Feldern. — Was nun hier der Fall bei von Natur 
fetten Aeckern ist, das ist dann auch nochwendig der 
Fall bei denen, die es durch die Kultur geworden sind. 
Ich darf mich wohl, zur Unterstützung die es Räson» 
uements, nur dreist auf die Erfahrung aufmerksamex 
Landwirthe berufen. Sie werden es wohl einmü hig 
bekennen, daß unsere Feldfrüchte auf maaern A^-rn, 
bei einer ungünstigen Witteruna, sehr bald mißrathen, 
und daß hingegen dieGewächft auf fetten Aeckern ofß 
der Witterung zu trotzen sch-inen» 
V  F » .  
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Doch dies ist noch nicht die ganze glückliche Folze 
tzMes ausgedehnten Kleebaus (und der ist, wie ich am 
Ende dieses Abschnittes zeigen werde, bei der fünft 
feldrigen Methode am größesten), daß er mehr Sicher, 
heit und Segen in den Getreidbau bringt. Er br ngt 
beides auch in die Viehzucht. Denn der Klee vet­
schaft nicht nur den Pflanzen, durch den für sie mit 
Dung versorgten Acker — sondern auch den meisten 
unserer Hausthkre, die von ihm leben können, und 
so gar dem Geflügel verschaffe er durch die dargereichte 
Futtermenge, eine größere Fülle der Lebenskraft und 
der Gesundheit. Aus diesen beiden Folgen des aus­
gedehnten Kleebaus erwachst nun für den Landwirth 
ein, nach meinem Gefühl, unschätzbares Vergnügen, 
dies nämlich, daß ihm sein Feldbau und seine Vieh­
zucht nach Wunsch gelingt. Eine Freude, welche 
nicht allein den Erwerb, sondern auch das mit unse­
rer Naiur verwebte Wohlbehagen an jedem glückli­
chen Erfolge uttsirer Thätigkeit, zum Grunde hat, und 
welche uns das Glück des ruhigen Landlebens unge­
mein erhöhen kann. Seit meinem Kleebau genieße 
ich dieses Vergnügen mit dankbaren Gefühlen gegen 
den Allgüttgen, nachdem ich bei der alten Wirthschaft, 
bald über Mißwachs auf den Feldern, bald über 
Mißgedeihen bei der Viehzucht, mich zu härmen D 
hatte. Selbst aus der obigen Schilderung der bey­
den unglücklichen Jahre in meiner Kleewirthschaft er­
hellet, daß in eben diesen Jahren, wenn ich keinen 
Kleebau gehabt hatte, der Kampf mit Mangel und 
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Verlegenheiten noch größer gewesen Ware. Gewiß 
überlaßt der mit Weisheit gütige Erhalter, den Men­
schen die Abwendung eines großen Theiles derz Pla­
gen ihres Erdenlebens, ihrer eigenen Thatigkeit» 
Bisweilen seufzen Bewohner ganzer Lander, wenn 
sie durch Mißwachs und Viehseuchen in einen Man» 
gel der Erhaltungsmittel gerathen, als unter einer 
vom Allerhöchsten vorzüglich über sie verhängten Zucht-
ruthe, da doch ihre Leiden sehr oft nur Folgen der 
fehlerhaften Richtung ihrer eigenen Thatigkeit sind. 
Aus Unkunde der Gesetze der Naturkrafte, arbeitet? 
sie entweder den letztem entgegen, oder wenden selbige 
zu ihren Zwecken nicht an. — So bald die Men­
schen aber diese Naturgesetze mehrstudirm, so bal!> 
sie denselben aufmerksamer ihre Arbeiten anschmiegen, 
so schwinden jene und hundert andere Leiden, und es 
pellen sich die Segnungen von selbst dar, welche die 
gütigweise Vorsehung schon von Anbeginn indieWür-
kungen der Natmkl äste für den Menschen und die ihm 
dienende Geschöpfe gelegt hat. Beh'-lt sie doch auch 
hier, gegen manchen verwegenen Tadel, welchen die 
Menschen bald im Kleinmuth, bald .im Uebermmhe 
gegen sie machen, Recht! — 
Der eine wichtige Punkt wäre also für den Klee­
bau im Großen entschieden. Ich habe aus der 
Erfahrung bewiesen, daß in gewissen Fallen, wenn 
tiamlich die Getreidarnten aor dem Kleebau sich nicht 
über das sechste und siebente Korn der Aussaat, oder 
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wohl gar noch auf weniger bellen, daß, sage ich, m 
diesem Falle der Getreidbau, bei dem ausgedehntesten 
Kleebau, den es nur geben kann, bei dem in dem 
fünsfeldrigen Feldbau nichts verliert, sondern 
noch gewinnt» 
Der andere wichtige Punkt: Können die Arbeilen 
des fünsfeldrigen Getreidkleebaus mit der Menschen- ' 
menge, die in diesen Provinzen ist, bestritten werden? 
bedarf noch, daß ich ihn erörtere. 
Die aufgeworfene Frage ist in der That von' der 
Beschaffenheit , daß sie bei jedem Kleebaue, vorzüg­
lich aber bei einem ins Große gehenden, aufs genaue­
ste erwogen zu werden verdient. Und dies vorzüglich 
in den beiden Provinzen, für welche ich schreibe. Denn 
in den meisten Provinzen Deutschlands sind die Gm 
terbesißer viel unbehinderter, Arbeit kostende Wirth- , 
schastsanlagen zu machen, als es die Güterbescher in 
Kurland und Liefland sind. Jene, wenn sie sich bei 
ihren Oekonomien der Arbeiten mehr machen, können 
gemeinhin dazu sür ihr Geld die arbeitenden Hände 
ausbieten, so viel sie deren bedürfen. Dies ist aber 
bei uns nicht der Fall. Denn hier ist erstlich die Be­
völkerung geringe und kanm den schon vorhandenen 
Arbeiten angemessen. Und dann werden hier alle Feld-
imd'Baugeschäfte in den Höfen, durch Frohndienst 
l-istende, oder wie man hier sagt, gehorchende. Erb? 
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unterthanen verrichtet. So bequem diese Einrichtung 
für den Gutsherrn zu seyn scheint, so hinderlich ist sie 
ihm oft in der Ausführung neuer wirtschaftlicher Plane. 
Denn da bewegen Billigkeit und Menschliebe den güti­
gen Herrn, seinen Gutsuüterthanen nicht mehrers 
Frohnen aufzubürden, als wozu sie durch altes Her­
kommen verpflichtet sind. Man denke auch nicht, daß 
eben dieser gütige Herr viele neue Arbeiten von seinen 
Unterthanen für Tagelohn könnte verrichten lassen. 
Denn da treten ihm zwey Umstände in den Weg. Ein­
mal die schon erwähnte geringe Bevölkerung, die bei 
Landgütern, welche zwey bis drey Quadratmeilen groß 
sind, oft nicht über die Anzahl von füns bis sechshun­
dert Menschen geht, unter welche noch die durch Ju­
gend und Alter zur Arbeit unfähige mit begriffen sind. — 
Der andere hindernde Umstand ist der, daß alle, wel­
che in den Höfen arbeiten können, und diese sind die 
Erbunterthanen, sür ihre Erhaltung auf die Bewirt­
schaftung der Grundstücke der Bauerhöfe, in welchen 
sie wohnen, (bei uns heißen sie Gesinde und Gesinds-
stellen) angewiesen sind. Die Zeit und die Kräfte 
dieser Menschen sind gemeinhin schon so genau ausge­
messen, daß, nach Bestreitung der gewöhnlichen Froh­
nen im Hose, und der Feld- und Bauarbeiten in den 
Gesinden, ihnen sehr wenig Zeit zu Arbeiten lim Geld 
übrig bleibt. Diese Verhältnisse zusammengenommen, 
sehen bei utts dem Gutsbesitzer ein baldiges Ziel in der 
Anwendung der Kräfte seiner Unterthanen zu neuen 
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großen Wirthschaftsuntemehmungen ui dem Hofe. — 
Wenn demnach, jemals einem Gutsbesitzer in diesen 
Praoinzen die Idee anwandeln sollte, zur Bestreitung 
eines weitläufigen Kleebaus, seinen Unterthanen auf 
denHofeskleefeldern eben solche Frohnäcker (Reeschen, 
Watlacken, Nowadden) zuzumessen, als sie deren be­
reits aus den Hosesgetreidfeldern und Wiesen haben; 
so würden beide — der Erbherr und die Untertha­
nen - sehr zu bedaurcn seyn. Denn die Bewirt­
schaftung der Gesindscnundstücke müßte in dem ange­
nommenen Fall notwendig zu Grunde gehn, und 
folglich würden die Baureif keiu B^rod haben. Der 
Herr aber hatte sich nun die Erhaltung dieser Men­
schenmenge selber aufgebürdet, und er dürfte nur sein 
Korn und sein Klee, gleich bey der Aernte, feldab-
war-ts. in die Gesinde fahren lassen, um seine 
Bauern mit Brod, und ihr Vieh mit Futter zu ver? 
sorgen. Cs würde endlich zu der altrömischen Wirth­
schaft mit Sklaven kommen, die, mit und ohne Fes­
seln, von ihrem Herrn genähret und gekleidet, auch 
bloß für ihn auf seiner Vitla arbeiteten. Aber eine sol­
che Landwirtschaft ist selbst dem Herrn wenig eintrag­
lich und äußerst beschwerlich, und zu lastend für die 
Menschheit, Doch was halte ich mich dabei aus. 
Das Publikum, für welches ich schreibe, denkt zy 
edel und ausgeklart, als daß es aus einer Vorliebe zum 
Kleebau auf eine so schädliche Güterbewirthschastuilg 
greissen sollte-. 
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Ich kehre vielmehr zu der Bemerkung zurück, von 
welcher ich ausging: daß nämlich gerade der sünfsel-
drige Feldbau es möglich macht, die Arbeit des aus-
gedehnteste Kleebaus zu bestreiten. Denn durch die 
verringerten Getreidaussaaten kommt es dahin, daß 
die täglichen Arbeiter aus den Getreidfeldern nichts zu 
thun haben, indem diese letztere nur das Maaß behal­
ten , welches die Frohnselder oder Reeschen der Ge-
fmdswirthe zusammen austragen. In unserem Wirth-
schaftsbeispiele hat das Gut von hundert Losstellen in 
jedem der drei Felder etwa vierzehn halbhaker Gesinds-
wirthe, d. h. solche, die aus ^ Haaken Landes sitzen. 
Diese Haaken sind aber nicht die größeren Landeshaa-
ken, sondern viel kleinere Gesindshaaken. Da nun 
ein Halbhäkergesinde gewöhnlich sünf Losstellen, an ei­
nigen Orten aber auch sechs bis sieben rigische Losstellen 
in jedem der drei Hoftsselder bearbeitet, so hat das 
Gut, in der dreiseldrigen Wirthschaft, für die Gesin­
de , siebenzig Losstellen, und für die täglichen Arbeiter 
dreißig Losstellen in jedem Felde» / . 
Ehe ich aber in dieser Erörterung weiter gehe, so 
wögen dis einheimischen Leser es mir erlauben, daß ich 
den ausländischen Lesern zu Gefallen, um von ihnen 
hier und an mancher andern Stelle meiner Abhand­
lung verstanden zu werden, eine Beschreibung des 
Verhältnisses der Gesindswirthe zu ihren Gutßherm 
Ansetze. 
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Ich will diese Beschreibung nach dem Verhältnis; 
der Halbhäckergesinde entwerfen. Es giebt aber auch 
Eanzhacker, so wie H, ja gar ^ Häcker. Ber 
diesen ändert sich dann die Frohne oder d?r Gehorch 
verhaltnißmäßig ab. In den meisten Gegenden aber 
sind Halbhacker und Viertler. Der Wirth von einem 
Halbhäckergesinde hat bei demselben in jedem der dret 
Felder fünfzehn bis achtzehn rigische Losstellen Land, 
und Wiesen nach Verhältniß des Ackers, bald mehr 
bald weniger, je nachdem das Gut reich oder arm an 
Wiesen ist. In einem solchen Gesinde lebt nun der 
Wirth mit seinem Weibe und Kindern, und hak ge­
meinhin zu seinem Volke, einen beweibten Knecht, 
einen volljährigen Jungen, einen halbgewachsenen oder 
Kleinjungen, auch wohl einen noch kleineren Hüter­
jungen und zwei Mägde. Hat der Wirth selber viele 
Kinder, so entbehrt er wohl einige von diesem Volks­
personal, oder braucht seine Kinder an deren Stelle. 
Für die Grundstücke des Gesindes, und mit diesem 
Volk bearbeitet der Gesindswirth seinem Erbherrn in 
jedem Hofesseld füns, bis sechs und sieben rigische Los­
stellen und gemeinhin eben so viel aus den Hoseswiesen, 
welche Frohnäcker die Neesche, in andern Gegenden 
Wallake und Nowadde genennt werden. Ueberdem 
schickt er dem Hofe eine Woche einen männlichen Ar­
beiter mit Pferd, Geschirr und Ackergeräthe, und die 
andere Woche eine Magd zur Frohne oder zum Gehorch, 
beide mit seinem Vrod. Ferner in der Dreschzeit ei-
pen Menschen mit einem Pferde, so oft, nach dem 
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Verhältniß der nöthigen Drescher und der Menge der 
Gesinde, ihn die Reihe trifft. Endlich reicht er noch 
dem Erbherrn einen jährlichen Zins in etwas Geld und 
Kreszenzien ab. Dieser Zins aber ist nach der Frucht­
barkeit der Gegenden sehr verschieden. Jene vorhin 
erwähnte Frohnen sind die ordentlichen und bestimm­
ten. Die ausserordentlichen Frohnen oder Leeziben bei 
Bauten, Mühlenfuhren, Getreidfuhren nach den 
Städten u. s. w. hangen von der Willkühr des Herrn ab. 
Unser zum Beispiel angenommenes Gut hat nun, 
wie ich sagte, in jedem der drei Hosesfelder siebenzig 
Losstellen für die Frohnstücke oder Reeschen der vier­
zehn Gesinde , und dreißig losstellen für die sieben tag­
lich gehorchende Arbeiter. Nebenher werden noch 
wohl dreißig bis vierzig Losstellen in Saatteichen mit ge-
sammter Hand, das heißt, gemeinschaftlich von den 
Gesmdsleuten und den Hofesarbeitern, besäet und ab-
gearntet. Was dem Hose über die Heureeschen der 
Gesindswirthe in den Wiesen noch übrig bleibt, muß 
von den täglichen Hosesarbeitern abgeärntet werden. 
Wenn dieses Gut nun seine drei Felder, zusam-
wen dreihundert Losstellen Acker, für den Getreidklee-
bau in fünf Feldern legt, von denen jährlich eins mit 
Wintergetreide, eins mit Sommergetreide, zwei mit 
Klee bestellt sind, und eins in der Brach ist, so wird 
jedes Feld sechzig Losstellen groß. Die Getreidfelder 
enthalten also nicht einmal so viel, als die Gesindsree-
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fchen austragen. Denn die vierzehn Gesinde bearbei­
ten dem Hose in jedem der beiden Getreidfelder und 
in dem Brachfelde siebenzig Los.— Doch bemerke ich, 
daß das Verhültniß zwischen der Anzahl der Gesinde 
eines Gutes und der Größe seiner Felder nicht ganz 
durchgangig das von mir angegebene ist. Denn es 
giebt auch wohl Güter von zwölf Gesinden, die eben­
falls hundert losstellen in jeden Felde haben. Aber 
alsdann sind die Gesinde beinahe schon Ganzhaker. 
Die sieben taglichen Arbeiter, welche nun weder 
auf den zwei Getreidfeldern, noch aus dem Brachsel-
tze was zu thun haben, können den ganzen Sommer 
über zum Abarnten der beiden Kleefelder, welche zu­
sammen hundert und zwanzig Losstellen betragen, ge­
braucht werden. Da aber der Klee in guten Som­
mern dreimal abzuarnten ist, so ist diese Aernte von 
einer Flache von dreihundert und sechzig Losstellen zu 
rechnen. Es könnte auch praktischen Laudwirthen un­
möglich scheinen, daß diese Arbeit von sieben Arbeitern 
könnte bestritten werden. Denn da fallt ja die Ab-
arntung von zwei und fünfzig Losstellen auf den Mann^ 
Doch wir wollen weiter rechnen. Zu dieser Rech­
nung wird mir wohl jeder Oekonom dies Datum zu-
gestehn, daß eine Losstelle eher von einem Menschen 
abgemäht und aufgeharkt, als aufgepflügt und beegt 
ist. Nun wollen wir sehen, wie viel Losstellen in der 
alten Wirthschaft die sieben Arbeiter zu pflügen und 
zu eggen, und wie viele sie abzuästtten hatten. Fü 
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sie waren in jedem Felde dreißig Losstellen gerechnet, 
nach einer maßigen Annahme. Denn da kommen 
aus jeden Arbeiter nur vier ß- Los. Gewöhnlich rech­
net man fünf, in einigen Ockonomien auch sechs und 
sieben Losstellen Aussat auf jeden Arbeiter. Aber süss 
Wintergetreide sowohl, als für das Sommergetreide, 
wird der Acker dreimal gepflügt und geegt. Dies be­
tragt, bei ihren dreißig Losstellen, in jeden: Saatselde 
neunzig, zusammen hundert und achtzig Losstellen, wel­
che sie ackern und eggen müssen. Die Arbeiten des 
Ausstreueus der Saat, des Ausfurchens und Berg­
lens des Ackers, sind hier nicht mit in Anschlag ge­
bracht. Ferner habpn sie in beiden Getreidfeldern zu­
sammen sechszig Los abzuarnten. Dies alles giebt nun 
eine Arbeit auf zweihundert und vierzig Losstellen. In 
den Jahren da der Klee nur zweimal geärntet wird, 
würde sich nun die Arbeit mit jener völlig, nach den 
Losstellen nämlich, gleich seyn. Denn die zwiefache 
Abärntung von einhundert und zwanzig Losstellen beträgt 
auch Arbeit aus zweihundert und vierzig Losstellen. Nur 
in den Jahren, da es eine dreimalige Kleeärnte gebe, 
könnte sich mehr Arbeit finden. Allein dabei bemerke 
ich: Erstlich, daß von der dritten Aernte schon die 
Kleesaatstücke abzurechnen sind, aus welchen nie mehr 
als zweimal, bisweilen auch nur einmal zu ärnten ist. 
Zweitens, daß ich gegen die Arbeiten des Aussäen, 
AuSfurchen und Berollen beim Getreide, noch Arbeits­
zeit und Kraft bei den Kleessrnten zu rechnen übrig 
habe; und drittens, daß man auch die Veihülfe der 
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Knechtsweiber, welche fast in jedem Hofe bei der Ein-
arntungdes Getreides aufden Arbeiterstücken gebraucht 
werden, und die so viel Tage, als sie sonst sich dabet 
beschäftigten, nun beim Klee arbeiten können, rechnen 
kann. 
Endlich, wenn es völlig unmöglich wäre, die 
dritte Kleeärnte, von denen Stücken, welche selbige 
geben, mit den sieben Arbeitern zu bestreiten, so kann 
man auch aus selbige Verzicht thun, und den dritten 
Kleewuck)s abweiden lassen, zumal da auch von diesem 
sich nicht mehr so leicht Heu machen läßt, wie ich die­
ses in meiner Kleewirthschast zu thun pflege. Man 
kann bei zwei ordentlichen Kleeärnten schon viel Heu, 
und durch den gesütterten grünen Klee sehr vielen Dung 
gewinnen. 
W"l wirklich an dem Punkte, den ich jetzt erör­
tere, so viel gelegen ist, so will ich die Berechnung,-
nach der Weise, wie die alten Römers ihre ökonomi­
schen Operationen bestimmten, nämlich nach Tagear­
beiten, anstellen. Denn man könnte die Einwendung 
machen: Das Pflügen und Eggen fällt häufig 
im Herbst und Frühlinge vor. Die Arbeiten ber 
der Kleeärnte aber sind alle aus die Sommermonate 
zusamn^ngedrängt. 
Die Kleeärnte fängt mit dem Anfange des Junl-
monates an, und dauert bis zur Mitte, und in An-
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sehunH des Saatklees, bis zum Ende des Oktobers. 
Dies giebt also eine Arbeitszeit beim Klee von füns 
Monaten. Ich will aber nur vier und einen halben 
Monat annehmen. Diese geben, die Sonntage ab­
gerechnet, hundert und sunszehn Arbeitstage, und auf 
sieben Arbeiter gerechnet achthundert und fünf Tagar­
beiten. Die Beihülfe der vierzen Knechtoweiber, auf 
jede drei Tage gerechnet, macht zwei und vierzig Tag­
arbeiten. Es sind also zusammen achthundert sieben 
und vierzig Tagarbeiten. — Ferner drei Arbeiter 
mähen gemachlich füns Losstellen Klee in einem Tage 
ab. Wenn ich nun eine zwiefache Kleeärnte annehme, 
so sind (I2O^12O) 24O Losstellen abzumähen, wo­
zu, drei Tagarbeiten aus jede Losstelle gerechnet, hun­
dert vier und vierzig Tagarbeiten erforderlich sind. Wir 
hatten aber deren achthundert sieben und vierzig. Ich 
will noch drei Tagarbeiten aufs Mähen zugeben, so 
bleiben siebenhundert Tagarbeiten übrig. Diese ver­
theile ich nun so, daß zweihundert Tagarbeiten auf 
das Aufnehmen nnd Einführen des täglichen grünen 
.Viehftitters, zweihundert Tagarbeiten auf das Trock­
nen, Zusammennehmen und Einführen des Kleeheus, 
nnd dreihundert Tagarbeiten auf die Wiesenheuärnte 
kommen. Denn diejenigen Wiesen, welche schon vor 
dem Kleebau von den sieben täglichen Arbeitern abzu-
ärnten waren, die bleiben ihnen auch beym Kleebau. 
Es giebt aber doch noch zween Fälle, in welchen 
eö unmöglich werden könnte, mit den sieben Arbeitern, 
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die Klecarbeiten bei Dem sünfseldrigm Getreidkleebau 
zil bestreiten. Der erste Fall ist, wenn, wie bei ei­
nigen Höfen es eingeführt ist, die taglichen Arbeiter 
den Gesindswirthm, zu der Hosesdüngersuhr, aus 
ein oder zwei Wochen erlassen werden. Gerade um 
diese Zeit fallt auf den Kleeseldeldern schon volle Arbeit 
vor. Da würde dann der Herr, nach einer billigen 
Ausgleichung mit seinen Gesindswirthen, entweder 
den Arbeiter zurücknehmen, oder, wenn es an dem 
Orte thunlich ist, sich für Geld Arbeiter auf seinen Klee­
feldern schaffen. 
Der andere Fall ist, wenn das Gut, reich an 
Wiesen, die Abarntung sehr vieler derselben, schon 
vor dem Kleebau, auf die taglichen Arbeiter angewie, 
fen gehabt hatte» 
In diesem Fall aber war auch gemeinhin schon füt 
die Arbeiter auf den Getreidfeldern weniger gerechnet. 
Ein solches Gut saete dann in jedem Felde nicht hun­
dert , sondern etwa fünf und achtzig Löf aus. Der 
gesammte Acker des Guts, zweihundert fünfzig Los­
stellen, giebt nun, in fünf Felder gelegt, fünfzig Los­
stellen zur Feldgröße, und die Arbeiter hatten die bei­
den Kleefelder nur von hundert Losstellen zu bearbeiten, 
folglich der Kleearbeiten auf zwanzig Löfstellen weniger. 
Ferner würden nicht alle vierzehn Gesindswirthe auf 
den Getreidfeldern von> fünfzig Losstellen ihre Reeschen 
Habel», sondern nur zehn Wirthe hatten selbige. Die 
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übrigen vier könnten also, statt ihrer Frohne auf den 
Getreidseldern, verhaltnißmaßige Arbeiten, entweder 
aus den Wiesen, oder auf den Kleefeldern, bekommen. 
Und gesetzt, das Gut, bei seinem Reichthum an 
Wiesen, hatte auch die seiner Arbeiter Anzahl völlig 
angemessene Saatfelder, und würde, dem zufolge^ 
die Abarntung vieler Wiesen und zweener so beträcht­
licher Kleefelder nicht bestreiten können, so müßte es 
sich so helfen, wie ich es thue, der ich, in Verhalt-
niß meiner kleinen Landwirtschaft, bei welcher drei 
Gesindswirthe und zwei tagliche Arbeiter sind, in 
dem angeregten Falle bin. Ich gebe fünfzehn bis 
zwanzig Reichsthaler für Taglöhner hin, arbeite ein 
Paar Tage mit Gastarbeitern oderTalzeneeken*) und 
halte mir ein Paar Knechte im Haufe. Auf diese 
Art komme ich dann Mit der Bestellung eines aus die 
beiden taglichen Arbeiter angewiesenen Ackers von fünf 
Losstellen, in den zwei Getreidefeldern und in dem 
Brachfelde, mit der Kleearnte von vierzig Losstellen, 
und mit der Einarntung von etwa ein Paar hundert 
Eine Talke heißt in Kurland ein Tag, an dem aus den 
benachbarten Gesinden zur Arbeit, gemeinhin zum Gras 
oder Getreidmaben erbetene Leute zusammenkommen, die 
zwar ohne Tagelohn, aber auf die Hoffnung eines Schmau, 
ses arbeiten, der ihnen, nach vollendeter Arbeit, gegeben 
wird. Fleisch», Bier und Brantwein sind die Delikatessen 
dieses Schmauses. — Die zusammengekommenen Gastar­
beiter heissen Talzeneeken. 
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einspänniger Fuder Wiesenheu, (das aber, well bel 
uns die Wiesen ohne alle Kultur liegen, von großen 
Flachen muß gewonnen werden,) und endlich mit der 
Holzanfuhr und mit der Anfertigung einer Menge 
Zaune, Zu Stünde. Und alle diese betrachtliche 
WirthschastsauSgaben erstattet der durch den Kleebau 
erhaltene Segen auf den Getreidseldern und bei der 
Viehzucht, und laßt einen sicheren Vortheil übrig. 
Und warum sollte man auch in der Landwirthschaft 
Vmen ökonomischen Gewinn deswegen vernachläßigen 
oder verschmähen, weil er nicht ganz durch Frohnen, 
und also nicht völlig umsonst zu erhalten ist. Nur 
auf eine richtige Berechnung der Wirthschastsausga-
ben gegen den Wirthschaftsgew'mn kömmt es hier an. 
Nehmen die elfteren den letzten ganz hin, so wäre es 
freilich unrathl«ch, neue ökonomische Arbeiten durch 
Hohnvolk, oder Tagelöhner und Talken, zu unterneh­
men. Im entgegengesetzten Falle aber, wenn die 
Ausgabe nur einen Theil des Gewinnes, etwa Aoder^ 
desselben wegnimmt, so kann ja wohl der thatige Land-
wirth gerne die A oder ^ des erwirthschasteten Gewin 
nes hinnehmen, und den kleineren Theil dem Mit­
menschen überlassen, welcher den ganzen Gewinn im 
Schweiß seines Angesichtes erarbeitet — und jenen 
dafür liebt und segnet, daß er ihm durch eine vermehr­
te Kultur der Erde, Gelegenheit zum Broderwerbe 
gab. Aber noch sind, wenn es mir erlaubt ist, 
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diese Bemerkung zu machen, die Oekonomen in Vie­
sen Provinzen, Zu sehr an dieFrohnarbeiten derBau-
ern gewohnt. Ost bleibt die bessere Kultur, die er­
höhte und vermehrte Benutzung der Grundstücke — 
wenn sie nicht gerade durch die eingeführten Frohnen 
zu bewerkstelligen ist — (und neue einzuführen, ent­
halt sich der billige und menschenliebendeGutsh.-rr aller­
dings mit Recht) jene bleiben also ununternommen, 
wenn sie gleich oft mit einer unbedeutenden Wirch-
schastsausgabe an das arbeitende Volk sehr wohl könn­
ten ausgeführt werden. Und dies würde noch oben­
drein bei letzterem die Industrie und durch sie die Po-
vulazion befördern. 
Doch ich lenke von dieser kleinen Ausschweifung 
wieder zu meiner Materie ein. Das Resultat vLN 
dem bereits Gesagten ist, daß bei dem sünsseldrigen 
Getreidkleebau die Abärntung der zwei Kleefelder durch 
die taglichen Arbeiter möglich ist, weil diese auf den 
Getreidseldern nichts zu thun haben; doch dies nur 
aus den Fall, daß zu keiner Zeit im Sommer, weder 
bei der Düngerfuhr, noch bei den Aernten, den Ge-
sindswirthen der tagliche Arbeiter herkömmlich erlassen 
werden muß, und daß nicht die Abarntung sehr vie­
ler Wiesen aus die taglichen Arbeiter angewiesen ist. — 
In diesem letztem Falle aber Helsen die Gesindswirthe, 
welche bey dem alsdann gemeinhin kleinern Hosesacker, 
als in den» Wirthschaftsbeispiele angenommen war/ 
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ihre Frohnen auf den bei der fünffeldrigen WirtWast 
nun auch kleinern Feldern nicht finden, bei der Wie­
sen? oder bei derKleeärnte; oder sind alle Gesindswir-
the hinlänglich auf den Getreidfeldern beschäftiget, so 
hilft der Herr, mit einer kleinen baaren Auslage an 
Tagelöhner, die Arbeiten auf den beiden Kleefeldern 
ganz bestreiten. Und diese Beihülfe wäre etwa nur 
beimKleeheumachen und bei der Abärntung des Saat­
klees nöthig. Denn zur Herbeischaffung des grünen 
Futters sind die sieben täglichen Arbeiter mehr als hin­
länglich. Drei, höchstens vier Arbeiter, wenn schlech­
te Kleestücke abzumähen sind, können der Horde gnüg-
liches Futter schaffen, und die übrigen drei oder vier 
Arbeiter können den ganzen Sommer über bei der Klee-
und Wiesenheuarnte beschäftiget werden. 
Ich kann es dem Publikum nicht verheelen, daß 
es, bei einem Kleebau im Großen, nicht so ganz ohne 
Zuwachs an Arbeiten und Lasten für die Gesindswirthe 
und ihr Volk abgehen kann, selbst beim Uebrigbleiben 
des täglichen Arbeiters für die Kleegeschäfte, und beim 
Verschonen der Gesinde von allen ordentlichen und 
außerordentlichen Frohnen auf den Kleefeldern. Denn 
das Ausführen der größeren Düngervorräthe, das 
Transportiren mehrerer Butter und Kreszenzien nach 
den Städten, und das etwas beschwerlichere Auspflü­
gen eines drei Jahr in der Kleekultur gestandeneil Ak-
kers, sind allerdings Bürden, von denen man sie 
nicht beim ausgedehnten Kleebau befreien kann. — 
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Mein diese Bürden sind doch erschwinglich, sind durch 
manche kleine Begünstigungen des Erbherrn gegen 
seine Bauern, und hauptsächlich durch möglichste Ver-
schonung von den außerordentlichen Frohnen oder Lee­
ziben, zu vergüten und zu erleichtern. — Ja dem 
gütigen Herrn, der gerne mit Schonung seiner Erb-
unterthanen wirtschaftet, kann sich die sünfsel-
drige Getreidkleebausmethode noch besonders da­
durch empfehlen, daß sie ihm die Entbehrung vieler 
dieser Leeziben möglich macht. Denn es sind betracht­
liche Zeitpunkte, wo es keine Geschäfte auf den Klee­
feldern giebt — nämlich den ganzen Frühling hindurch, 
und von dem halben Oktober bis zum Eintritt der 
Winterkälte, wo man die täglichen Arbeiter zur Holz­
suhr anwenden muß. Da nun diese, in den benann­
ten Zeitpunkten, auf den Kleefeldern nichts , und aus 
den Getreidfeldern überhaupt nichts zu thun haben, 
so können sie, zumal bei einer aufmerksamen Eintei­
lung der Wirthschastsgeschäste, so manche Arbeiten 
bei dem Hose verrichten, welche sonst durch Leeziben 
geschehen mußten. — Die größte Schonung bei die­
ser neuen Wirthschast erhält das Pserd des taglichen 
Arbeiters. Denn es bleibt nun vom Pfluge und von 
der Egge völlig frei, und hat nur Kleegras und Heu 
einzuschleppen, bei welcher Arbeit es sich, durch man­
ches erbeutete Maulvoll Klee, in guter Kraft erhalten 
wird. 
Meine geneigten Leser werden aus dem vorherge­
henden schon langst die Folge gezogen haben, daß der 
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fünf fe ldr ige Getre idkfeeban nur  aus solchen Gü­
tern ohne Schaden eingeführt werden kann, die in der 
alten Wirthfchastsart nur die mittelmäßigen Aernten 
des sechsten und siebenten Korns der Aussaat hatten. 
Daß es sich abcx umgekehrt verhalten müsse bei Öko­
nomien, wo vor dem Kleebau schon die glückliche 
Aernte des neunten und zehnten Korns der Aussaat 
war. Denn wäre, bei unserm Wirthschastsbeispiele 
zu bleiben, die Aernte von den hundert Löf Aussaat, 
neunhundert oder tausend Löf gewesen, so würde dies 
Gut nun, bei der fünffeldrigen Wirthschaft, von sei­
nen sechszig Los Aussaat, nach der, in obiger Bilanz­
rechnung , angenommene n Aernte des zwölften Korns 
der Aussaat, (s.S. 89) uur siebenhundert zwanzig 
Löf ärnten, und folglich zweihundert sechszig Löf Win­
ter- und eben so viel Sommergetreid einbüßen. — 
Nach meinen Erfahrungen vom Jahr 179z, könnte, 
bei einer Aernte zum fünfzehnten Korn, besagtes Gut, 
wenn die alte Aernte neunhundert Löf war, bei den 
Aernten der neuen Wirthschaft bestehen. Erst, wein: 
es bei letzterer zwischen dem siebenzehnten und achtzehn­
ten Korn ärnten sollte, welches auch wohl, unter der 
Voraussetzung eines ohne den Kleebau sehr fruchtba­
ren Ackers, ziemlich wahrscheinlich ist, würde es 
mehr Getreide als vorher produziren. 
'Aber den glücklichen Besitzern eines solchen Esens, 
welche schon sichere Aernten zum zehnten Korn der gan­
zen Aussaat haben, ist auch der Kleebau zum Empor­
bringen ihres Ackers nicht nothwendig. Und ihnen 
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rathe ich auch nicht, wenn sie ja, in Rücksicht einer 
besseren und einträglicheren Viehzucht, Klee zu Haber? 
wünschten, deswegen ihren dreifeldrigen Feld­
bau in einen einfachen fünffeldrigen Getreidkleebau, 
umzuformen; sondern den zusammengesetzten fünffel­
drigen, den ich gleich erklären werde, zu erwählen; 
oder, wenn auch dieser sie nicht vor einen Verlust <m 
dem vorhin erärnteten Getreide sichern könnte, sich mit 
der Kleekoppelwirthschaft, nach einer oder der andern 
der schon erklärten Methoden derselben zu begnügen» 
2. 
Von einem zusammengesetzten fünffeldrigen 
Getreidkleebau. 
Erneuertes Nachdenken über den fünffeldrigen Ge­
treidkleebau , führte mich auf eine sehr leicht ausführ­
liche und vortheilhafte Abänderung in der Kulturfolge 
derselben,  welche ich d ie  zusammengefegte fünf ­
feldrige Getreidkleebaus-Methodenenne. Sie 
lasset größere Getreidansaaten zu als die schon erklärte 
einfache fünffeldrige Methode, und könnte 
also vor letzterer den Vorzug verdienen, bey denjeni­
gen Oekonomien, welche schon sehr fruchtbare Aecker 
haben, und denen folglich die betrachtliche Verminde­
rung der  Getre idaussaaten,  welche mi t  der  e in fa­
chen fünffeldrigen Methode nothwendig vex/ 
knüpft ist, nachtheilig waren. Hier folgt ihre naher« 
Erörterung. 
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Das wesentliche von jener Abänderung besteht dar­
in , daß jedes Feld, wenn dasselbe zur Kleekultur die 
Reihe trifft, nur zur Hälfte mit Klee besäet, die an­
dere Hälfte aber noch ein Jahr entweder zu einer 
Linter - oder zu einer Sommergetreidansaat be-
nicht wird. Nach abgearntetem Getreide von dieser 
Halste, wird letztere noch mit Sommergetreid und 
Klee besäet, und selbige giebt so dann im Jahre dar­
auf , ein Kleestuck im ersten Nutzungöjahre, indessen 
die andere Halste Klee im zweiten Nutzungöjahre hat. 
Beide Hälften aber kommen in dem darauf folgenden 
Jahre in die zu düngende Brach, und folglich wieder 
unter einerlei Saat. Dies wird meinen genekgten 
Lesern durch einen aufmerksamen Blick auf folgende 
Kulturtabellen noch deutlicher werden. 
I. Abgeänderte fünffeldrige Getreidkleebausmes 
thode zum Behuf einer größeren Winttr-
gttreidausfaat. 
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II. Dieselbe zu einer größeren Sommegetreid-
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Zur vollständigen Beurteilung dieser abgeänder­
ten fünffeldrigen Getreidkleebauömethoden will ich noch 
einiges anmerken. 
Berechnet man, wie viel bei denselben von dem 
ganzen Acker jährlich mit Getreide bestellt ist, so sind 
es zwei Fünftheil und ein halbes Fünftheil, oder 
folglich gerade die Hälfte des gesamten Ackers. Eben 
so groß ist der Getreidbau bey der sechsseldrigen Wirth­
schaft, wie wir hernach sehen werden. Nur unter 
den Getreidgattungen, welche angebaut werden, fim 
det nicht dasselbe Verhaltniß statt. Denn die beiden 
Wintergetreidfelder bei der sechsfeldrigen Wirthschaft 
betragen D des Ackers, und'bei der abgeänderten fünft 
feldrigen Wirthschaft betragen sie ^ und ^ oder ^ 
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Acker. Bei der Vergleichung der Brüchs, (K und 
— z§ und KZ ^  und z^-) sieht man, daß die 
fechsseldrige Wirthschaft des Ackers mehr mit Win­
tergetreide bestellt hat, als die fünffeldrige Wirth­
schaft. Dagegen sind die Sommergetreidselder dex 
letztem um dieses ^ des Ackers größer. So wie 
nun die abgeänderte fünffeldrige Wirthschaft mit zwei 
Wintergetreidftldern in Ansehung der letzteren, der 
sechsseldrigen Wirthschaft, die zwei Wmterfelder hat, 
fthx nahe kommt, so nähert sich auch eben dieselbe 
fünffeldrige, wenn bei ihr ^ des Ackers Sommerfel­
der sind, der sechsseldrigen Wirthschaft mit zwei Som^ 
merfeldern. / 
In AnsehrM des Klees, hat die zusammengesetzte 
fünffeldrige Methode um ^ des Ackers kleinere Fel­
der, als die einfache, auch um des gesammten 
Ackers weniger Klee, als die meisten der sechsseldrigen 
Methoden. Dieser Verlust an Klee wird aber da­
durch etwas weniger erheblich, daß er sich aus dem zum 
zweiten Nutzungsjahr stehenden Kleefelde ereißnet, — 
Da bey der zusammengesetzten fünffeldrigen Ge-
tre'ldkleebauS - Methode, weniger Klee ist als bey der 
einfachen; und auch weniger als bei der sechsseldrigen 
Methode: so eignet sich jene, wie gesagt, Mehr für sol­
che Oekonomien welche schon vor den Kleebau fette Aek-
ker hatten,oder letztere^durch einen nach andern Metho­
den eingerichteten Klcebau bekommen haben. Hat 
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man also bei einer solchen Beschaffenheit beS Ackers 
Ursache, mehr Land mit Getreide zu bestellen, jokannim 
ersten Falle die'Annahme dieser zusammengesejten fi'-nft 
feldrigen Methode, im andern Falle aber, der Ueber-
gang in dieselbe, aus einer andern mehrseldrigen Ge-
treidkleebauömelhode, zu jenem Zwecke die Hand 
bieten. 
Und dieser Uebergang wird, wenigstens von der 
einfachen fünffeldrigen Methode, sehr leicht. Denn 
hat man die einfache fünffeldrige Wirthschaft, so darf 
man, um in die zusammengesetzte über zu gehen, nur 
anfangen, auf demjenigen Felde, wo das Winterge­
treide ist abgeärntet worden, die bestimmten Knlturen 
aus den Halsten dieses Feldes vorzunehmen. Die übri­
gen vier Felder bleiben aber vor der noch in der 
gewöhnlichen Kultur. Wenn man zmn jedes Jahr 
dieses so macht, so kommt man nach «ld nach, und 
ohne allen Zwang, mit allen süys Keldery in die neue 
Kultursolge. — Hat man einige Zqhre dje zusammen­
gesetzte fünffeldrige Wirthschaft nach ds» zweiten Aul-
turtabell? gehabt, so ist es eben so seicht, sie nach der 
ersten Tabelle einzurichten. Denn statt jene besagte 
Halste im Frühlinge mit Gerst, yhne Klee, zu besäen, 
säe man sie nun im Herbst mit Roggen an, so ist die 
Sache gemacht. Nur müßte fi5r diesen Plan auf dieser 
Hälfte die erste WintergetreidynSsaat nicht Roggen, son­
dern Waizen gewesen seyn. Denn sonst käme Roggen 
nach Roggen, und eine solche Wiedersaat, zumal ohne 
eine dazwischen erfolgte Düngunß, kann nie gut thun. 
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Den Oekonomen, welche, wegen der Magerkeit 
ihrer Aecker, den fünffeldrigen Getreidkleebau einfuhr 
ren wollen, müßte ich, nach meiner Ueberzeugung, 
rathen, erst einen Wirthschaftszirkel, fünf Jahre hin­
durch, nach der einfachen fünffeldrigen Methode zu 
wirtschaften, dann in die zusammengesetzte mit ^ 
Acker Sommerfelder, und am Ende des zweiten Wirth-
schaftszirkels, in die zusammengesetzte fünffeldrige Me­
thode, mit ^ des Ackers in Wintergetreidfeldern, 
über zu gehen. 
Es ist nicht nothwendig, daß gerade von einem hal­
ben Felde noch eine Getreidnutzung genommen wird, 
ehe der Klee hineinkommt. Dies kann, wie jeder 
leicht einstehet auf ^, oder auch auf - des Feldes ge­
schehen , nach dem Bedürfniß der Oekonomie, mehr 
oder weniger Klee zu bauen. 
Auch können bey den meisten der sechsseldrigen 
Methoden dieselben Einrichtungen, welche das charak-
terische der zusammengesetzten fünffeldrigen Methode 
ausmachen, getroffen werden. 
Endlich merke ich noch an, daß es fast einerlei Ar-
beitsverhaltniß bei der einfachen und bei der zusam­
mengesetzten fünffeldrigen Methode giebt. Denn wird 
gleich bei den letztern des Ackers mehr mit Getreide 
bestellt, so hat man wiederum bey ihnen aus^ 
Ackers weniger Arbeit beim Klee. 
> 
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L. Vom sechsseldrigen Getreidkleebau. 
Wollten diejenigen Oekonomien, welche in ihrem 
Getreidkleebau schon so glücklich sind, daß sie von gan­
zen Feldern das zehnte Korn der Aussaat arnten, noch 
die ganz glücklichen in der Viehzucht werden ? — Woll­
ten sie durchaus bis zur besten Sommer - und Winter-
sütterung ihrer Heerden einen großen Kleebau haben ?— 
so ist für sie noch ein Rath übrig, bey dessen Befolgung 
sie viel Klee erhalten können, ohne ihn mit weniger 
gearntetem Getreide bezahlen zu dürfen. Und der ist 
— ihren Acker in sechs gleiche Felder mit Getreid und 
Klee anzubauen. — Aber fast scheue ich mich, die­
sen Rath ganz zu verlautbaren, da ich befürchten muß, 
bei leidenschaftlichen ^Freunden großer Getreidaussaa­
ten,  schon durch den vorgesch lagenen fünf fe ldr igen 
Getreidkleebau, allen ökonomischen Kredit verloren zu 
haben. Doch vielleicht erhalte ich ihn gerade durch 
den Vorschlag zur sechsseldrigen Wirthschaft 
wieder .  Denn bei  d ieser  hat  man,  gegen d ie  fünf ­
feldrige gerechnet, größere Getreidaussaaten, zwar 
nicht aus größeren, sondern auf mehreren Feldern, die 
damit bestellt sind. Und Klee hat man zwar etwas 
weniger, der Flache nach, die sein Anbau einnimmt, 
überwach dem Ertrage vieleicht mehr, indem er, laut 
der Voraussetzung, gleich auf fruchtbaren Boden 
wachst. 
Für unternehmende Landwirthe also will lch nun 
die sechsseldrige Getreidkleebausmethode vollstan-
drger abhandeln, doch unter der ausdrücklichen Kau-
daß ich bei dieser, weil ich nicht nach derselben ge-
wirtschaftet habe, auch keine selbstgemachten Ersah-
ttMM dem Publikum verbürge. — So mannig­
faltige Umstände und Dinge wirken mit aus den Feld­
bau, so, daß die beste Theorie doch säuern kann, 
wenn diese nicht mit der genauesten Rücksicht aus jene 
in Ausübung gebracht wird. — 
Es giebt aber mehrere Methoden für den sechssel­
drigen Getreidkleebau. In der ersten Auflage! dieses 
Buches hatte ich deren schon 4 angezeigt. Durch ldie 
Güte meines Nachbars ,  des Herrn  Pastors  Dü l lo  
ju Kabillen, kann ich dem Publikum noch eine fünfte 
. und sechste sechsseldrige Getreidkleebausmethode be­
kannt machen, von welcher mein Freund der Erfinder, 
«nd jetzt im Begriff ist, seine Feldwirtschaft nach die­
ser Methode einzurichten. Auch diese letzteren Metho­
den, können nach gewissen Verhältnissen der Oekono-
überaus nützlich und anwendbar werden. 
Um mehr Ordnung in die Abhandlung vom sechs­
seldrigen Getreidkleebau zu bringen, und alle Verwir­
rung der Ideen zu vermeiden, will ich vorlaufig dett 
Lesern in folgender Tabelle den Zusammenhang der sechs­
seldrigen Methoden zeigen. 
Ein secksseldriger Getreidkleebaü kann eingerichtet 
werden -
l ! !  
z. Auf unvermehrten ---- oder bey bleibendem jetzi­
gen Acker einer Oekoncmie, und zwar 
2. Mit zwei Wintergetreidfelder. Und bantt 
giebt es einen sechsseldrigen Getreidkleebau. 
1. Entweder mit der Roagensaat aus Waizen? 
stoppeln ,  Ers te  Methode,  
2. Oder mit der Roggen und Kleeansaat auf 
Gers tenstoppeln ,  Zweyte  Methode, .  
Z. Oder mit der Noggensaat auf ungedüngten 
Kleestoppeln ,  Dr i t te  Methode.  
b. Mit zwei Sommerfeldern. Vierte M 
t h o d e. 
ZI. Av.f einem, nm eine alte Feldgröße vermehr­
ten ober auf H Acker, mit weniger Pflug - und Eggen -
Arbeit, als bey der alten dreyfeldrigen Wirthschaft 
war» Und dann wiederum 
2. Entweder mit 2 Sommerfeldern. Fünfte 
Methode 
d. Oder mit zwey Winterfeldern. Sechste 
Methode, .  
In dieser Ordnung werde ich die sechs Methoden des 
sechsseldrigen Getreidkleebaus abhandeln. 
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Methode des sechsseldrigen Getreidkleebaus. 
Auf unvermehrten Acker mit zwey Winterfeldecn, mit 
der Roggensaat auf Waizeilsioppeln. 
Für diese sechsseldrige Kleegetreidbaus - Me­
thode theilt man nun den jetzt befindlichen und in drey 
Felder liegenden Acker in sechs gleiche Felder, und kul-
tivirt ein jedes derselben in folgender Ordnung, i. Wai­
zen im frisch gedüngtem Lande, 2. Roggen, 3. Ger­
ste, unter welche Kleegesaet wird, 4. Klee im ersten 
Jahre der Nutzung, 5. Klee im andern Jahre der 
Nutzung, 6. Kleebrache, die ganz und stark bedüngt 
wird. 
Man stehet, daß die Wintergetreidaussaat eben 
so groß bleibt, als sie in der alten Wirthschaft war. 
In dieser war immer ^ des gesammten Ackers damit 
bestellt. In der neuen sind es ß, die mit ^ gleich 
sind. Die Halste von der gewöhnlichen Aussaat des 
Sommergetreides, wird also gewissermaßen dem Klee­
bau aufgeopfert, und mit dem davon zu arntenden 
Sommergetreide die Viehfuttermenge bezahlt, welche 
mall von dem auf K oder ^ Acker wachsenden Klee er­
halten kann. Doch vielleicht schwindet diese Bezah­
lung ganz. Wir wollen nun die Getreidarnten des 
dreifeldrigen Feldbaues gegen die beim sechsseldri­
gen vergleichen. 
Unser 
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Unser Gut von dreyhundert Losstellen Acker, wel­
cher, nach der Voraussetzung, von so guter Beschaf­
fenheit ist, daß er ohne Kleebau das zehnte Korn der 
Aussaat zu arnten gab, arntete also von den Saat­
feldern von hundert Los Aussaat tausend Los RöggeN/ 
und tausend Los Gers te .  Be i  der  sechsse ldr igen 
Wirthschaft hatte eben dieses Gut 
i. Ein Sechstheil Acker oder fünfzig Lofstellett 
stark eingedüngtes Land mit Waizen bestellt. — Kamt 
nun ein Land, das ohne den Kleebau fünf- bis sieven-
saltcge Früchte lieferte, durch denselben bis zu einer 
vierzehn und sunszehnfaltigen Fruchtbarkeit gebracht 
werden, wie mein Feldbau dies beweiset, so glaube 
ich, mit allem Rechte annehmen zn können, daß der 
zehnfaltige Fruchte liefernde Acker durch den Kleebau 
eine achtzehnsaltige Fruchtbarkeit erhalten wird. Da 
aber dieses Land mit Waizen bestellt ist, und diese Ge-
dreitgattung undichter als Roggen gesaet wird, so be­
rechne ich die Waizenärnte nur von süns und vierzig 
Los Aussaat zum achtzehnten Kortt 
8lv  Los.  
2) Ein Sechstheil Äcker oder fünfzig 
Losstellen Aussaat Roggen, wovon ich die 
Aernte, da es doch die zweite und unmit­
telbar nach dem Waizen genommene Frucht 
ist, zum fünfzehnten Korn annehme 7 5 s 
z) Ein Sechstheil Acker oder fünfzig 
Lofstellen Aussaat Gerste / die ich als die 
H 
dritte Frucht, uach der Besserung oder Be-
düngung des Ackers, zum zwölften Korn 
der Aussaat anschlage, mit - - 6vo Los. 
Summa 2260 Los. 
Beim sechsseldrigen Getreidkleebau hatte also das 
Gut gegen die alte Wirthschaft einen Ueberschuß von 
hundert sechszig Los Getreide, der aber eigentlich mit 
denen an der Saatgerste ersparten fünfzig Löf, zwei­
hundert zehn Löf betragt. Ueberdem aber hatte es bey 
der neuen Wirthschaft noch betrachtliche Vortheile. 
Denn unter dem eingearnteten Getreide ist hier ungleich 
mehr Winter - als Sommergetreide. Und jenes hat 
doch aus unseren Kornmarkten fast immer einen höhe­
ren Preis, als letzteres. Die Aernte an Winterge--
treide ist überhaupt funzehnhundert sechszig Los, und 
darunter ist mehr als die Halste Waizen, welcher wie­
derum theurer ist, als der Roggen. Um den Unter­
schied, welcher daraus für die Einkünfte des Gutes 
erwachst, sichtbarer zu machen, so will ich das in bei­
derlei Wirtschaften gearntete Getreide nach mittleren 
Preisen berechnen, nämlich Waizen p. Los 4^ Floren, 
Roggen p. Los 18 Sechser, Gerste p. Los 1 z Sechser. 
(Nach sachsischem Gelde — 1 Thaler 12 gute Gro­
schen. — ? Thaler 5 gute Groschen. -- 1 Floren 
4l gute Groschen.) 
In der alten Wirthschaft war der baare Ertrag 
tausend Los Wintergetreide, worunter wohl nicht übep 
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z Waizen anzunehmen ist, nach obigen Preisen für 
Waizen und Roggen in  974 Reichstha ler  18? Sech­
ser, und von den tausend Los Gerste 650 Reichstha­
ler , zusammen 1624 Reichsthaler 18 4 Sechser, 
(oder 2166 Thaler 9^ gute Groschen sächsisch.) 
Die Einkünfte in der neuen Wirthschaft wären, 
nach eben den Preisen, für achthundert Zehn Los War­
zen 911 Reichsthaler 5 Sechser, für siebenhundert 
fünfzig Löf Roggen 675 Reichsthaler, und für sechs­
hundert Löf Gerste 390 Reichsthaler, zusammen 1976 
Reichs lha ler  5  Sechser ,  (oder  2635 Thaler  sächs isch)  
Dies giebt für die neue Wirthschaft, einen Einnahme-
Überschuß von Z51 Reichsthalern 65 Sechser, oder 
468 Thaler 107 gute Groschen. Und obendrem hat 
nun dies Gut zwei Kleefelder, zusammen von hundert 
Lofstelien, von denen das abgeerntete Heu und grüne 
Futter ansehnliche Vortheile in der Viehpacht bringen, 
und noch ein Kleebrachfeld von fünfzig Lofstellen, wel­
ches bis zum Brachpfluge eine Fettweide für Pferde, 
Schaafe, Schweine und Fasel abgiebt. 
Wir wollen nun auch einettBlick auf die Möglich­
keit richten, die Arbeiten auf diesen sechs Feldern mit 
den vierzehn Halbhäkergesinden, welche das Gut hat, 
zu bestreiten. Bei dem einfachen fünffeldrigen Gerreid-
kleebau, behielten die täglichen Arbeiter auf den Ge­
tre idse ldern n ichts  zu thun.  Be i  den sechsfe ldr  i -
gen aber behalten sie da noch etwas Arbeit übrig. 
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Denn in der sechsseldrigen Wirthschaft wird der Ge­
treidbau auf drei Feldern, auf hundert fünfzig Lofstel­
len Land, oder der Halste des gesammten Ak-
kers betrieben. In der einfachen fünffeldrigen Wirth­
schaft aber nur aus s oder ^ des Ackers. In jener 
wird also des Ackers hundert dreißig Losstellen mehr 
als in der letzteren mit Getreide bestellt. — Die Ree­
schen der vierzehn Gesindswirthe betragen in den Win­
ter - und Sommerfeldern hundert vierzig Lofstellen. 
Folglich bleiben noch zehn Lofstellen für die sieben tagli­
chen Arbeiter übrig. Aber die Kleefelder sind bey der 
sechsseldrigen Wirthschaft um zwanzig Lofstellen klei­
ner, als die der fünffeldrigen. Folglich können sich 
die taglichen Arbeiter schon etwas auf irgend ei­
nem der Getreidfelder beschäftigen. Denn ihre zehn 
Losstellen haben sie nicht sauf den Winterfeldern uno 
dem Sommerfelds, so daß man also mit ihnen zwan­
zig Löf aussäete. Nein, sondern man säet überhaupt 
mit ihnen nur zehn Los. Und diese kann man ihnen 
entweder auf einem der beiden Winterfelder, oder auf 
dem Sommerfelds anweisen. Uebrigens gilt sür die 
Schwierigkeit, die alsdann entstehet, wenn das Gut 
viel Wiesenheu mit den Arbeitern zu machen hat, eben 
das, was ich sür diesen Fall bei dem fünffeldrigen Ge­
treidkleebau sagte, (siehe Seite 94 bis 96.) 
Es bleiben noch ein Paar andere Umstände bey 
diesem sechsseldrigen Getreidkleebau übrig, die 
einer Erörterung bedürfen. — Zuförderst könnte die 
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große Ungleichheit zwischen den Winter- und Som­
merfeldern , auf welchen beiden jeder Gesindswirthe, 
nach altem Gehorch, ein Frohnseld oder seine Reesche 
haben muß, einen Anstoß geben. Nur zehn Gesinds­
wirthe können auf dem Waizenselde und auf dem Ger­
stenfelde ihre Reeschen wie gewöhnlich haben. Die 
übrigen vier Wirthe finden wohl ihre Wintergetreids-
reefche auf dem Roggenfelde, aber die Sommerge-
treidsreesche haben sie nicht. Diese müßten nun also 
doppelte Reeschen auf dem Roggenselde, jeder zehn 
Lofstellen bekommen, welche sie auch gerne nehmen 
werden, weil es hier für sie, wie ich gleich zeigen werde, 
eine Arbeitserfparniß giebt. Die vier Wirthe bearbei­
ten also in dem Roggenselde vierzig Losstellen, und die 
davon noch übrigen zehn Lofstellen gehören sür die Ar­
beiter. In soserne diese vier Gesindswirthe, theils 
durch die erwähnte Arbeitsersparniß, theils durch 
den leichten WaiZenstoppelpsiug, vor den zehn Wir-
then, welche die Kleebrache zur Waizensaat zu beak-
kern haben, begünstigt sind, so könnte die Doppelt-
reesche auf dem Roggenselde, bey welcher die Gersten-
reesche wegsällt, unter den vierzehn Gesindswirthen 
abwechseln. 
Nach der Seite 112 für den sechsseldrigen 
Getreidkleebau angegebenen Kultursolge, müßte ja der 
Waizenacker, nach der Abarntung, noch in demsel­
ben Herbst mit Roggen besäet werden. Wo fände man 
aber die Zeit, diesen Acker zur Roggmsaat zuzuberek-
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»-> Freilkh zu dem gewöhnlichen dreimaligen 
Pflügen und Beeggen würde man schwerlich mit der 
Zeit ausreichen. — Allein wenn unmittelbar nach 
der Aernte, und ehe Weidevieh den Acker festgetreten 
hat, die Waizenstoppeln umgepflügt und gut öeegt 
werden, so könnte mit Weglassnng des Kahrtagepflu-
ges und dessen Egge, wohl füglich der Roggen gesäet 
werden. Ans dem aufgepflügten und gut beegten 
Waize'Hoppellande wird also Roggen gesaet, die 
Saat aber eingepflügt, beegt und ausgefurcht. In Ge­
genden, wo man den Roggen lieber unter der Egge 
säet, oder wenn ein sehr starker Regen diese Art zu 
säen nothwendig macht, wird vorher zur Saat ge­
pflüget, dann gesaet, geegt und ausgesurcht. Der 
hier ersparte Kahrtagepflug und dessen Egge macht 
mm die Arbeitsersparniß, von der ich oben sagte, daß 
um ihrentwillen die vier Wirthe sehr gerne eine doppel­
te Roggmreesche nehmen werden. Und eben diese 
Zeichtere Aroeit haben hier auch die Arbeiter bei ihren 
zehn Lo. stelle?. 
Daß die Arbeiter diese zehn Lofstellen Acker zu 
sflügen haben, kann für den Kleebau gar keine 
Schwierigkeit machen. Denn diese Beackerung fallt 
» ach der Gcrstenärnte ein, um welche Zeit die 'Arbei­
len auf dem Kleefeld? schon fast ganz aufgehört haben. 
5)tUr hei ber Abarntung des Roggens von denen ihnen 
angewiesenen zehn Losstellen konnten sich Kollisionen 
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mit den Geschäften ans den Kleefeldern finden. Aber 
da würde ein billigdenkender Gutsherr, mit wenig 
Thalcrn, welche er für Taglohn und noch dazu wohl 
mehrentheils an seine Unterthanen hingebe, die Nog-
genarnte von diesen zehn Lofstellen bestreiten helfen. 
Diese wenigen Thaler können doch wohl für dieMen 
ge des schonen Viehfutters, das durch den Kleebau 
gewonnen wird, aufgeopfert werden. Und so würde 
auch der Unterthan den Kleebau nicht hassen, wenn 
er nämlich erfahrt, daß derselbe ihm keiue neue Froh­
nen zugezogen, sondern vielmehr eine Gelegenheit 
zum Erwerbe geworden ist. 
Wenn aber einem Cutsherrn diese Wirthschafts-
Ausgabe nicht gefallen sollte, so konnten die (zehn) 
Losstellen, deren Beackerung und Abarntung den 
(sieben) taglichen Arbeiten bleiben müssen, ihnen auf 
l em Gerstenselde angewiesen werden. Denn dieswür^e 
auch gar keine Kollision mit den Kleearbeiten geben. 
Der erste Pflug für das künftige Gerstenfelv, oder 
d?r Roggenstoppclpflug, geht spat im Herbst an, und 
die übrige Beackerung für dasselbe Feld geschieht im 
Frühlinge, und in beiden Zeitpunkten ist auf dem 
Kleefelde nichts zu thun. Um die Zeit der Gersten-
arnke werden die Kleearbeiten auch schon seltner, be­
sonders wenn man den dritten Kleewuchs zur Weide 
destimmt hat. Nur müßten dann beidieser Einrichtung 
noch zwei Wirthe mehr keine Sommergetreidreesche 
(weil üeje den Arbeitern angewiesen werden) bekom-
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MN, und statt deren jeder eine Reesche auf dem Rog­
genfelde erhalten. — Ferner könnte man denn schon 
weniger andere Wirthschastsarbeiten bey dem Hofe 
mit den täglichen Arbeitern im Herbst und im Früh­
linge bestreiten. 
Daß ich bei dem sechsseldrigen Getreidklee­
bau die Aernte auf dem frischgedüngten Acker zum 
achtzehnten Korn der Aussaat annahm, als welches 
doch offenbar ein Hauptmoment für die Nützlichkeit 
des sechsseldrigen Fel baus ist, dürfte den praktischen 
Oekonomen eine zu willkürliche und zu unwahrschein­
liche Voraussetzung scheinen. — Allein ich gebe 
ihnen zu überlegen: ob man nicht von dem Effekt, 
welchen der Kleebau, und die damit verbundene län­
gere Ruhe der Aecker vom Körnertragen, und das 
stärkere Eindüngen derselben, auf nicht sehr fruchtba­
rem Lande schon gehabt hat, auf denjenigen Effekt, 
welche eben jene Dinge auf einen schon fruchtbaren 
Acker haben werden, einen sehr wahrscheinlichen 
Schluß machen könne. Das Ziel der Fruchtbarkeit, 
von welchem der Kleebau auf den Aeckern meines 
Pastoraths zu wirken anfing, war eine siebensal-
tige Fruchtbarkeit von ganzen Aussaaten, und das 
durch ihn schon erreichte Ziel ist, wenigstens für das 
Wintergetreide, eine funfzehnfältige*) Frucht­
barkeit. Wenn nun jener terininus a weiter ges 
*) Aber freilich nur ppch vcm halben Felde, 
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steckt ist, sollte man nicht, nach gleichem Verhalmiß, 
den termiuum 26 czuem hinaussehen können? Von 
sieben bis zu fünfzehn ist aber eben so weit als von 
zehn bis zu achtzehn, 
Oder sollte etwa das fünfzehnte Korn der Aernte 
das non plus ultra, das letzte erreichbare Ziel seyn, 
wohin man, mit bleibendem jetzigen Verhältmß der 
Aussaat gegen die Ackerfläche, einen Acker durch die 
Kultur bringen könnte? Denn von sehr undichten 
Aussaaten eine große Aernte machen, halte ich für 
einen sehr armlichen Wirthschaftsgewinn. Wenn 
ich, zum Beispiele, auf zwei rigische Lofstellen Acker 
einLofGetreide aussäe, und arnte dann auch von diesem 
einen Los zwanzigsältige Frucht, so habe ich doch im 
Grunde nicht mehr, als wenn ich denselben Acker 
mit zwei Löf Getreide besäet, und zehnfältig geärntet 
hätte. Nur an der Aussaat wäre ein Löf Getreide 
gewonnen. Aber gegen diesen kleinen Gewinn fttze 
ich mich in der Gefahr aus, daß mein Acker, zumal 
wenn er fett, niedrig und feucht ist, vergrasen, und 
folglich in der Kultur zurückgesetzt werden könnt!'. 
Ich sehe also hier nur auf das, bei dem jetzigen 
Derhallniß der Aussaat gegen die Ackerflache, mög­
lich erreichbare Ziel der Fruchtbarkeit. Dieses ken­
nen wir nicht ganz bestimmt. Aber eine Menge Er­
fahrungen , zu denen wohl fast ein jeder Landwirth, 
der nur eine Reihe von Jahren gcnmchschafltt hat. 
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einen Verklag liefern kann, belehren uns , daß ^'nes 
letzte Ziel über das funfzihr-te und achtzehnte Korn 
der Au 'saat gehen kann. Ich !wil! mich, hicr nicht 
aus die B-ülpiele eines so genannten Wundersegens 
gründen, den einige L^ndwmhe unsrer Vorzeit, die 
w n1?ch nicht undiä t säeten^ in fünfzig ?a gar inhun-
d> rti altigen Fruchten von Erbsen und Waizen, je bis, 
weikn gehabt haben sollen. Ich will hier nur von 
wenmer an das Wunderbare reichenden glücklichen 
Aernten, ein Paar B ispicle aus unsern Zeilen, de­
ren ZuverZäßizkett ich verbürgen kann, anführen. — 
Einer meiner Freunde arntete vor zwei Jahren von 
Löf Aussaat Roggen, in bedüngtem Reißlande, 
daS vier und zwanzigste Korn, ohne daß die Saat 
weit gesprengt war, und also mehrere Ackerflache 
eingenommen hätte, als rigischs Lofstellen einneh-
wen. Und ebmderselbe hat auch von einer in gedüng, 
ier Klcebrach gemachten Roggensait, und noch unter 
dem ungünstigen Umstände, daß sich der Roggen vor 
der Blü he gelagert hatte, das i yte Korn der Aus­
saat gearmet. Auch aus meiner kurzen WirthschastS, 
erfahrung, kann ich ein Paer Be spiele von sehr ge­
segneten Aernten, wclche ich vor dem Kleebau gehabt 
habe, anführen. Von einem Acker, der von mei­
nem stiigen Vater viele Jahre hindurch zu Küchen-
gartm war genutzet worden, und dcr Lofstelle be­
tragt, arntete ich, von einer gleich großen Aussaat 
Gerste, dreißig Löf, also daö zwanzigste Korn.— 
Ein andermal erhielt ich von fünf wf Aussaat Nog-
gm, auf eben so vielen Lofstellen Land, welches, zum 
N.^chcheil der übrigen, der Besserung eben so bedürf­
tigen Aecker, in meinerMbwesenheit übermäßig war 
bedüi'gt worden, siebmzig Los, oder das vierzehnte 
Korn. Die Gerste mißrieth auf cbcn diesem Acker, 
bei einem äusserst dürren Sommer« Als sr aber nach 
dem Brachjahre wieder Roggen zur dritten Frucht, 
nach jener starken Besserung, trug, so war die Aerme, 
nach acht und sechszig Los, beinahe das vierzehnte 
Korn. Diese letztere Erfahrung kann mich rechtfer­
tigen, daß ich heim sechsseldrigen Getreidkleebau, dessm 
Bedingungen ein von Natur schon fruchtbarer Acker ist, 
der nach jedem s-chsten Jahre stark bedüngt wird, und 
innerhalb sechs Jahren drei Jahre vom Gctreidtragen 
ausruhet , die Aernce von der zweiten und dritten Ge­
treidfrucht noch zum fünfzehnten und zwölften Korn 
angenommen habe. — Man seKe nur alle seme Aek-
kcr durch Kultur in solche Umstände, in welchen sich 
jene befanden, die uns die Beispiele von einer schr 
großen Fruchtbarkeit gaben — man mache sie, nach 
Düngerkraft und Lockerheit, d?r Gartenerde gkich., 
man bringe mehrere Abwechselung in die zu kultivi-
rende Früchte, so werden uns auch alle unsere Aek-
ksr jene Beispielöärnten n:cht versagen. Denn ei­
nerlei Ursachen bringen nothwendiz einerlei Fslgm 
hervor. En! ausgedehnte Kleebau aber macht es 
möglich, jene Forderungen zn erfüllen. 
Eben so wenig tonnte dies vielleicht bei den Oeko-
l - o m m  B ^ s ü l !  f i n d e n ,  d a ß  b e i m  s c  c b s f e !  s  r i g e A  
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Feldbau vorgeschlagen ist, drei Gctreidsaaten nach 
einander zu.machen. — FreiZich bci Acckern, wel­
che nach d- r gewöhnlichen Art bewirthschaftet werden, 
d. h. bei der in neun bis zwölf, ja leider, wohl erst 
nach funzehn Jahren alle drei Felder, und zwar mit 
einer dünrien Lage strohigten Dungs, durchgehest rt 
werben, ist jene auf einander folgende dreifache Ge-
treidkulmr wohl sehr mißlich. Die dritte Getreid­
aussaat würde wohl ciren Mißwichs geben, da man 
oft schon bei der zweiten nicht dafür sicher ist. Aber 
wenn innerhalb sechs Jahren alle Aecker mit wirksa­
meren Dung reichlich sind durchgedüngt worden, und 
sie, innerhalb vieses sechsjährigen Wirthschafts-
zirkels, drei ganzö Jahre, so lange sie nämlich in 
der Kleekultur stehen, vom Getreidtraqen ousgeruhet 
haben, so kann jökleö Mißliche nun fthr wohl thunllch 
werden. 
Und wenns denn durchaus nicht gut thun wollte, 
drei Getreidarnten nach einander von den Acckern zu 
nehmen, so wissen wir ja aus d<m Gartenbau, daß 
man aus einem gartenartig bedüngten nnd kultivinen 
Ack r sechs bis acht Und mehrere Früchte, und unker 
denselben noch wohl zweierlei Früchte in einem Som-
mer nehmen kann, wenn man nur mit den Früchten 
gehörig abwechselt, und die eine fette Erde verlan­
gende zuerst, und die mit emem geringeren Boden 
vorliebnehmende zuletzt säet. Waizen, Roggen, Ger, 
sie und Haber verstalten zwar auch einen Fruchtwech­
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sel, der aber nur spezifisch, nicht genetisch-ist. 
Könnte man aber nicht auch generisch verschie­
dene Gewächse in den Feldbau aufnehmen, wenn et­
wa uns die Erfahrung bei dem 7lnbou derselben ei­
nen eben so g-oßenGewinn, und vielleicht lmen «och 
größeren zeigen würde, als wir gegenwärtig beim Ge-
lreiebau haben, z. E. den Taba k, dessen.B'atter 
auch hier zur Reife kommen, und für den, da er in 
seinen verschiedenen Gattungen ein Bedürfnis; aller 
Stände geworden ist, eine überaus große Geldsumme 
aus diesen Provinzen g<ht; odcr den Winlerrübsen, 
dessen Saamen viel Brennöhl gilbt und von dem ich 
vermuthe, weil er dem Hedrich verwand ist, daß er 
in unserem Klima sehr gut gedeihen würde; oder dm 
Mohn, der in uns rn Gärten so schön wuchert, und 
von dessen Saamen man einSp iseöhl gewinnt, wek 
ches noch dem Provenz^röhl vorgezogen wird; oder wa­
ren nicht nützliche Versuche mit dem Anbau der kost­
baren Färbewurzel des Waids oder der Krapp^zu 
machen?— Lkeu jam satis! rufen mir meine js, 
ser zu. Nun wohl! ich verlasse die Regionen der 
Möglichkeit, und kehre zu meinct Materie zurück. 
Noch einem Zweifel, welcher sich den Oekono-
men bei dem vorgeschlagenen sechs feldrigen Ge­
treidkleebau auforingenlönnme, muß ich zu begegnen 
suchen. Man soll bei demf lbett nach der Reihe je­
des der sechs Felder, wenn es bedüngt worden ist, 
mit Waizen bestellen. Da könnten die Landwirthe 
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fragen, ob denn jedes Gut lauter Waizsnacker ha? 
bs?— Freilich hat der Waizen, so wie jede andere 
Frucht, einen Liedlingsboven. Für ihn ist es, wie 
bekanntlich, der fette Lchm und eine fette Dammerde. 
Aber auch mit dem Roggen hat es die Bswandtniß, 
daß er M einem ihm eigentümlichen — im Grand, 
acker nämlich am herrlichsten wächst. — Und 
doch saen wir ihn in einerlei Aecker, weil sie, unserer 
Erfahrung gemäß, durch eine gute Kultur zu Aeckern 
werden können, in denen uns der Anbau des Roggens 
mit reichlichen Früchten belohnt wird. Sollte dies 
nicht auch der Fall mit dem Waiz-m seyn? — Ei­
nige der hauptfächlichsten Ursachen, warum man auf 
den meisten Oekonomien bisher so wenig Waizen 
faete, fallen bei einem großen Kleebau weg. Man 
scheut sich vor einer großen Waizenaussaat deswe­
gen, weil der Ackcr dazu stark bidüngt werden muß. 
Will man nun viel ^.and zur Waizensaat zubereiten, 
so reicht man m-t dem Dungverrache nicht weit, und 
die übrigen Aecker, zuma! der so großen Getreioftlder,. 
bleiben Zu lange nngebess.'rt. Hat man die Waizen-
saatacker hinlänglich mit Dung versorgt, so hak man 
Zwar von einem geringen Feldtheile schöne Waizmäril-
kenvon dem größeren Theile des Feldes aber schlechte 
Roggenärnccn. Over wenn man in jener Rücksicht 
den Waizensaatäckern den Dünger sparsam zucheiw, 
ließ, so bekam man schlechte Waizenärnten. Und 
beides macht dis Oekonomen zum WaizenbaumuchloS. 
Dies aber wird bei einem Kleehan ^  der ins Große 
!2? 
hler auf K des g?sammten Ack rs belieben wird, an­
ders. Denn da werden die viel kleineren Getr> idcftl-
der, und noch dazu, nachdem sie vom allem G tr. id­
t r a g e n  d r e i  g a n z e  J a h r e  a u s g e r u h e t  h ^ b e n ,  g a n z  
und so stark bedüngt, als nur immer für Waizel; 
gedüngt werden muß. Ferner säe! m.n bei der alten 
WirrhÄ)aft auch desweg n nicht viel Weizen, weil 
das Stroh davon ein schkch^res Vi-Hfutter ist, als 
das Roggenstroh. Bel eilicm großen Kl.ebau aber 
and rt si'l) die Anwendung von all.;n Wuilergetr^ids 
stroy überbatipt. Hi' r v. ird es nicht zum Diehfmter, 
sonyern zur S reu velw^ndt. l!no dazu ist dus Wüi^ 
zensiroh nur dem Noggenstroh L^ich tauglich.' 
Indessen leugne ich nicht, daß eö Oclonsmiers 
geben kann, deren Aecker, vor der Hans wenigstens 
der Wintersaat völlig unempfänglich sind, wie z. B-
diejenigen, die vielen Sandboden haben. — Aber 
diese sind auch gewiß nicht diejenigen, welche ohne 
den Kleebau sichere Aermen zum zehnten Korn der 
Aussaal hatten. Für sie gehört also auch nicht der 
s-chsfeldligs Getreiorleebau, mit seinen Waizensel-
dern, sondern der fünff, ldrige, bei dem die Waizen-
saat nicht nothwendig ist, oder ein secbsfelor^er Ges 
treidkl ebau mit zwey Sommergetreidfeldern. Ware 
sber durch lehtere nach einer lanaen Reihe von Jah­
ren, der S^ndbo?en Zu einer fchwarzen Gartenerde 
umg bildet woro n. dcmn wurde auch 'ür si^ vielleicht 
ein Uebergang zum sechsfetdrigen Gelrei^bau, und 
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zu der mit demselben verbundenen Waizenaussaat, 
möglich seyn. 
Ich kann nicht umhin, meine Leser auf einem 
Vorzug aufmerksam zu machen, welchen der sechs-
feldrige Gecreidkleeban vor dem sünsseldrigen voraus 
hat, nämlich auf den, daß dieGetrcid- und Kleekul­
tur bei dem ersierett in ein besseres Gleichgewicht als 
bei dem letzteren ist. — So wie ein Acker, den 
wir durch eine lang und ununterbrochene Kultur, fürs 
Getreide ausgebaut haben, auch wenn er genug mit 
Dung versorgt wird, uns doch die gesegneten Aern-
ten nicht giebt, die wir alsdann von ihm erhalten kön­
nen, wenn er, neben jener Besserung, auch eine Ruhe 
vom Körnertragen bekommen hat; so können wir, 
unter gleichen Umstanden, auch die Aecker für den 
Klee ausbauen. Und diejenige mehrfeldrigs Getreid-
kleebauiZmethode ist die vollkommenere, welche dem 
Acker, in den Jahren des Wirthschastszitkels / eben 
so wohl eine Ruhe vom Klee- als eine Ruhe vom 
Getreidtragen verfchast. Dies geschieht nun aber 
wenigstens mehr bei der sechsfeldrigen Wirth, 
schaft als bei der fünsseldrigen, bei welcher letzteren 
der Klee, wenn er einmal in den Acker gekommen 
ist, nie ganz aus demselben herauskömmt. Er wird 
mit der Gerste ausgesaet, bleibt zwei volle Jahre zur 
Aernte, in denen er oft Saamen ausstreut. Im 
Vrachjahr wird er zwar abgeweidet, aber nicht in dee 
Wurzel ausgerottet/ bis endlich die drelmaiige Beak-
kerung 
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kerung und das eben so oft wiederholte Eggen, die 
Kleewurzeln zwar ans dem Boden bringen, aber sie 
doch nicht ganzlich zerstöhren. Denn viele derselben 
pflanzen sich wieder an nnd treiben unter dem Roggen 
neue Stauden. Daraus wird, bei der aus den Rog­
gen folgenden Gerstensaat, der Acker aufs neue mit 
Kleesaamen versorgt, und der Kleewuchs geht wieder 
in den beschriebenen Zirkel sort. Es ist natürlich, 
daß, wenn eine solche Kultur gewissermaßen den Klee 
zu einer im Acker stets hausenden Schmarotzerpflanze 
gemacht hat, er, nach Verlaus einiger Jahre, die 
für ihn eigenthümliche Safte nicht mehr in Fülle an­
treffen und folglich schlechter wachse« wird. Daher 
erklare ich mir die lauten Klagen, welche jcht in eini­
gen Gegenden von England, wo der Kleebau viel 
früher als in Deutschland ausgenommen wurde, und 
wo man doch den Acker mit allen Dung - und Besse--
rungsmitteln reichlich versieht, über den kärglichen 
Wuchs des Klees geführt werden, wie man dies aus 
den letzten Theilen von Joungs Annalen des Acker­
baues ersieht. — Deswegen sollte man, meinem 
Bedünken nach, dafür sorgen, und es recht aussiw 
nen, wie die Kleewurzeln im Brachjahk zum völligen 
Verdorren zu bringen waren, damit in dem aus den 
Kleestvppeln gejacten Wintergetreide keine Kleestaude 
sich einnisteln konnte. Sodann hätte, bei dem süns­
seldrigen Feldbau, der Acker innerhalb fünf Jahren 
wenigstens e i n Freijahr vom Klee, und beim fechs-




Und da beim letzteren zwei auf einander folgende Ge­
treidsaaten ohne eine Kleebeisaat gemacht werden, so 
muß, wenn auch unter der ersten Wintergetreidsaat sich 
noch einiger Klee einwuchert, Verselbe doch in der daraus 
folgenden andern Getr-eidsaat sich verlieren und dem 
Acker fremder werden, als bey dem fünfseldrigen Feld­
bau, wo er fast nie den Acker verlaßt. 
Ich habe jetzt zwar den fünsseldrigen Getreidklee­
bau, weil er, nach der Beschaffenheit meiner Aecker 
nnd nach meinen übrigen Wirthfchaftsverhaltnissen, 
der angemessenste ist. Wenn mich aber die Vorse­
hung eine Reihe von Jahren noch den Acker bewirt­
schaften ließe, so konnte es, nach einer durch jene er­
reichte durchgangige Verbesserung der Felder geschehen, 
daß ich vom sünffeldrigen zum ftchsfeldrigen Getreid­
kleebau überginge, weil letzterer den Aeckern mehrere 
Ruhe vom Kleetragen gewahrt, und eme größere 
Getreidaussaat zulaßt. 
2. 
Methode des ftchsfeldrigen Getreidkleebaus. 
Auf unvermehrten Acker m't zwei Winterfeldern, mit der 
Roggen- «nd Kleesaat auf Gerstenstoppeln. 
Bey dieser Methode werden die Felder, so wohl 
jedes in der Zeitfolge, als auch alle neben einander 
in folgender Ordnung kulti-virt. 
i z i .  
i. Roggen und KleS. 2. im ersten Jahr 
der Nutzung oder Klee 1. — z. Klee 2. 4. Kiee^ 
brach. 5. Waizen. 6. Gerst. Auf den Gersten­
stoppeln wird / nachdem sie aufgepflügt und gut beegt 
worden, Roggen gesät, die Saat eingepflügt und be­
eggt — oder zuerst für die Saat gepflügt, gesät und 
eingeeggt — und im nächsten Frühlinge wird über 
den jungen Roggen, KleesaaMen auvgesät, und der 
Roggenacker berollt. 
Der Fruchtwechsel ist bey dieser Methobe besset 
angeordnet, indem zwischen zwey Wintergetreidsaa-
ten, eine Sommersaat kommt. Ferner ist es vor­
teilhaft, daß die Gerste, einen von Düngerktast noch 
haltbaren Acker erhalt. Und den verlangt sie durch? 
aus, wenn sie gedeilich wachsen soll, Wenn zwar 
die Gerste in frisch gedüngtem Lande nicht gesät werden 
kann, wegen der Gefahr, daß sie im heissen Sommet 
ausbrennen könnte, (wiewohl ich glaube, daß sie in 
den meisten Jahrgängen auch im frisch gedüngten Lande 
einschlagen würde) so will sie doch einen durch die 
Kraft des Dungs aufgegornen / oder aufgelockerten/ 
und mit feinen Oehl und Sülztheilen geschwängerten 
Acker. Und gewiß liegt die Ursache des so oste sich 
ereignenden Mistathens der Gerste aüf Manchen Oeko^ 
normen, darin / daß der Acker für die Gerste zu ma^ 
ger ist. Gemeinhin wird der Dung sehr sparsam übee 
den Acker ausgebreitet, und wenn der Roggen gUteiM 
schlägt/ so hat er die A)üngerkraft schon Mggezehxt 
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tmd lasset der Gerste zu wenig tbrig. — Bey dett 
stchsfeldrigen Methoden, welche nur ein Sommer­
feld haben, konnte es/ um die BraUerey eines Gutes 
mehr mit Gerste zu versorgen , um so mehr nöthig 
werden, diese Frucht in einen kraftvollen Boden zu 
bringen. — Hingegen wachst der Roggen noch sehr 
gut zur dritten Frucht, oder im alten Lande, wenn 
nur dk Acker für die erste Frucht nicht zu sparsam mit 
Dung versorgt ward. 
Hoch em anderer VorthM, welcher diese Methode 
dkl Landwirthen sehr empfehlen könnte, ist, daß der 
junge Klee nach der Roggenärnte, mehr Zeit behielte sich 
noch hervor zu thun. In den meisten Jahren, wür­
de er bis zum spaten Herbst noch eine Aernte geben, in 
jedem Falle aber sich in seiner Wurzel sehr verstarken. 
Dies letztere müßte seine AusdaurUng auf den Winter 
Mehr sichern, und wie angenehm müßte das erstere 
dem Oekonomen bey der Hordenfütterung seyn? 
Doch bey ällen diesen Vorthellen sind mit unserer 
zweiten Methode, des stchsfeldrigen Getreidkleebaus 
auch ein Paar nicht unbedeutende Schwierigkeiten ver­
knüpft. 
Die erste ist die Frühlingskleeausjaat über jungen 
Roggen, bey welcher der Kleefaamen nur angerollt 
wird. Jst sie thulich? In d^er ersten Ausgabe dieses 
Buches gestand ich hierin eine Lücke in Meinen Klee? 
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bauserfahrungen, und äusserte, daß^ ich zwar wüßte, 
wie mali an vielen Orten in Deutschland mit Vortheil 
Klee unter Roggen sae, woraus aber die Möglichkeit 
der Sache in unserem Klima noch nicht zu folgere 
wäre. Denn beym Aussäen des Klees, zugleich mit 
dem Roggen im Herbst, stünde, weil die kalten Herbst-
regen und Fröste bey uns sich weit früher einstelletm 
als in Deutschland, zu besorgen, daß die Kleepflan-
zen nicht Stärke genug gewinnen mögten, durch un­
fern strengen Winter auszudauren> Bey einer Früh^ 
Zingsaussaat des Klees über den jungen Roggen könnte 
sich wiederum dies nachtheilige erreignen, daß dey 
Roggen, der oft Hey uns in seinem Grase luxuriöse 
wachst, die jungen Kohlpflanzen zu sehr beschatten 
und verdrangen möchte^ Dies letztere hatte ich selben 
erfahren bey einen kleinen Fleck Roggenacker, den ich 
im Frühlinge mit 2 U Kleefaamen hatte übersäen las­
sen, auf den aber, nachdem der Roggen abgeärntet 
war, wenige Kleepflanzen, und nicht mehr als auf 
den übrigen Roggenacker sich zeigten, wo immer, entwe­
der von Wurzeln vom Brachjahr her, die sich wieder 
angepflanzt haben, oder vom Saamcn, der sich wäh­
rend der KlecnutzlMgsjahre ausgestreut hat, einiger 
Klee sichtbar ist. Auch war mir ein Versuch von ei­
ner Herbst-Kleeaussaat, in einem Acker, aus 
dem Flachs ausgerauft war, mislungen. Der Klee­
samen ging vor den Winter auf. Im nächsten Früh­
lings aber war keine Pflanze mehr sichtbar — vielleicht 
verdarb der Klee, weil er ohne Beysaat gesät und der 
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Acker mager war. Nachher aber haben mich an­
dere Landwirthe von derGedeilichkeit einer Kleeauöfaat 
unter Roggen gewiß gemacht. Denn ich hatte Gelegen­
heit nicht nur selber an einem Orte guten Klee zu se­
hen, der im Frühlinae über den Roggen qesaet war, son­
dern erhielt auch einen zuverlaßigen Bericht von einer be­
trachtlichen so gemachten Kleeansaat. Jedoch zweifle ich, 
daß dies auf jedem Boden recht thunlich fm. Auf ho­
hen, und vorzüglich Grand und Sand Acker, müste 
66 sehr wohl angehen, und auf denselben würde die 
Rolle, welche des auSgefäeten Kleefaamens wegen, 
um diesen nahmlich am Boden anzudrücken , über die 
/ungen Roggenpflanzen geht, auch letzteren vorteil­
haft feyn, weil sie die vom Frost gehobenen Wurzeln 
derselben andnrckm würde, und jene dadurch den rau­
hen Frühlingswinden desto besser widerstehen könnten. 
Uber nicht so leicht stelle ich mir die Sache im niedri­
gen und lettigen Boden vor, wo die Erde im Früh' 
singe zu lange durchschüssig ist, so daß Pferde und 
Menschen nicht auf dm Roggenacker kommen können, 
ohne die Roggenpflanzen in den weichen Boden zu ver­
treten, Man müßt? es also mit dem Aussäen des 
Kleesaamms anstehen lassen, bis der Boden gangbar 
geworden, Aber alsdann wäre schoß der Voxlheil des 
Frühlings verloren, und wenn ein lettiger Boden so 
txecken geworden ist, so wird er bald wieder zu fest. 
Dcr Kieesaamm würde nun an dem Boden nicht an­
flehen , und entweder lange ungekeimt über den Acker 
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liegen, oder seine Keime würden nicht in denselben 
dringen können, und der Saamen verderben. 
Man müste also sehr aufmerksam seyn, mit dem 
Aussäen des Kleefaamens die rechte Zeit zu treffen, 
und in so fern man dabey glücklich wäre, könnte allen­
falls auch aus lettigen Ackern eine Frühlingsaussaat 
des Klees über Roggen gelingen. 
Eine größere Schwierigkeit dürfte aber, meinem 
Bedünken nach, die Roggenaussaat auf den Gersten-
stoppeln verursachen. Es versteht sich ohnehin, daß 
die letzteren dieselbe Beackerung nicht erhalten können, 
welche ein gewöhnlicher Brachacker für die Roggen­
saat bekömmt. Mein sie ist hier auch nicht nöthig. 
Der Acker hat sich, ' wegen der Auflockerung, die er 
im Frühlinge bey der Gerstensaat erhielt noch nicht 
festliegen können; wie es denn auch im Herbste auf 
einen Gerstenstoppelacker immer eher und mehr ein­
schießt als aufeinem Wintergetreidstoppel - Felde. Da­
her dann ein schon so loser Boden hinlänglich sür eine 
Roggensaat aufgelockert ist, wenn nur die Gerstenstop­
peln rein umgestürzt, und gut beeggt werden. Dann 
kann die Roggensaat, mit dem Saatpfluge und der 
Egge bestellt, und der Kartagpflug mit seiner Egge 
sicher erspart werden. Aber wenn bey späten Gersten-
saalen, wie sie in unserem Klima, und in den meisten 
Aeckern würtlich nothwendig sind, auch die Reisuny 
der Gerste, und folglich ihre Einarntung später erfolgt, 
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oder wenn letztere durch ungünstige Witterung verzö­
gert wird, so konnte es sich mit dem Aufpflügen und 
Beeggen der Gerste, und demnach auch mit der Rog-
gensaat zu lange verziehen. Aber in Ökonomien, die 
strenge ieim-Aecker haben, wo man nach richtiger 
landwirtschaftlicher Regel die Gerste früher und den 
Mögen wieder etwas spater saen muß, auch in Öko­
nomien deren Aecker sehr fett sind, (denn je fetter der 
Acker ist, desto eher ist eins frühe Gerstensaat zu wa­
gen) da müßte eine Roggensaat auf Gerstenstoppeln 
ohne Gefahr und Nachthsil können bestellt werden. 
Und in diesem Falle ist diese zweyte sechsseldrige Me­
thode in der That sehr vorteilhaft. Sie erleichtert 
die Arbeit, für die Roggensaat ungemein. Der Kar­
tagepflug und dessen Egge wird erspart, und selbst 
der Gerstenstoppelpflug ist überaus leicht. Und unter 
ihren Hauptvortheilen rechne ich ihr an, daß sie von 
ihren jungen Kleefelde, in den spaten Herbst hinein, 
wo man sonst wegen Mangel an grünem Futter dis 
Hordenfütterung schon einstellen, und die Viehheerde 
auf den Wiesen, zum Ruin der letzteren, muß wei­
hen lassen / ein schönes grünes Futter schasset. 
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Methode des sechsfeldrigen Getreidkleeöaus. 
Auf unvermehrtcn Acker, und mlt der Roggensaat avf 
yngedüngttn Kleestoppetn» 
Ihre Kulturfolge ist diese. 
Im Jahre der Aussaat, Gerst und Klee» 
- - - i., Klee im ersten Nuhungsjahr» 
- ? - 2,, Klee im andern Nutzungsjahr. 
In diesem Jahre wird aber der Klee nur einmahl ge­
mäht , und wenn er handhoch wieder gewachsen ist^ 
eingepflügt, und das Land durch dreymahlige Beacke-
nmg zur Herbst-Roggensaat zubereitet. 
Im Jahre z., Roggen. 
- s - 4,, bleibt das Feld brach, wird gut be­
düngt, und im Herbst mit Waizm 
besäet, 
- - F., Waizen, 
- - - 6., Wiederum Gerst und Klee. 
Diese Kultursolge ist eben diejenige, welche ich m 
der ersten Auflage in dem Nachtrage zum sechsseiti­
gen Getreidkleebau bekannt machte. Eine Unterre­
dung mit verschiedenen Landwirthen veranlaßt? mich 
auf diese zu smmn. Der seelige Baron Schubardt 
schlug m seinen Schriften schon eine ahnliche vor, Jtt 
der ssinigen sollte aber der Klee, zum Nachtheil deH 
durch ihn ^.u erhaltenden Gewinnes, schon im ersten 
NuHungsjahre im Herbst ausgepflügt und dann nach 
seiner Mmner gleich Roggen gesäet werden, und nach 
dem Roggen sollte noch eine Habersaat erfolgen. Je­
nes gelingt bey uns nicht, und beym letzteren würde 
von dem Acker von einer Düngungszeit zur andern 
4 Getreidarnten, nämlich Waizen, Gerste, Roggen 
und Haber, und von demjenigen Acker, von welchem 
man Kleefaamen zieht, noch die fünfte Frucht genom­
men werden, welches dem Acker wohl zu viel zugemu-
thet wäre. Sowohl diese, als auch diejenigen Schwie­
rigkeiten , welche jene Landwirthe, mit denen ich Gele­
genheit hatte mich zu unterreden, machten, habe ich 
gesucht in dieser dritten Methode wegzuräumen. Denn 
einige von jenen Freunden hatten nicht unwichtige Be­
denklichkeiten, so wohl wegen der ersten Waizen-
saat, die man gleich im Anfange, ehe man noch eine 
Kkebrach haben kann, auf einem ganzen Felde machen 
müßte, als auch wegen der Mißlichkeit, den Waizen-
stoppelacker noch im Herbst nach der Abärntung, mit 
einer Roggenfaat zu bestellen. Andern wollten durch­
aus die zwey auf einander folgende Wintersaaten 
nicht gefallen. Nach der schon gemachten Erklärung, 
paß ich in dem sechsseldrigen Getreidkleebau überhaupt 
nicht experimentirt habe, konnte ich es auf den Erfolg 
beruhen lassen, welchen die Versuche haben werden, 
die andere Oekonomen, nach ihrem eignen Ermessen, 
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tzmd nicht unter der Garantie meiner Erfahrungen 
etwa anstellen möchten. Indessen würde ich es doch 
sehr bedauren, wenn ich auch nur durch einen von 
mir problematisch dargestellten sechsfeldrigen Getreid-
kleeban die Gelegenheit zu einem Wirthsthastsschaden 
geben könnte. Um nun dies, so viel es möglich ist, 
zu verhindern, so habe ich durch die Bekantmachung 
dieser Methode, die Landwirthe, welche sich nun ein­
mal vorgesetzet hatten, einen sechsfeldrigen Getreidklee­
bau aus ihrer Oekonomie einzurichten, wenigstens in 
die Lage bringen wollen, unter mehreren Methoden 
dazu selber wählen zn können. 
Ich will hier noch kürzlich das Gute so wie das 
Mangelhafte, welches diese Methode gegen die vori­
gen hat, darstellen. Man sieht, daß in dieser dritten 
Methode, die den Oekonomen so mißlich dünkende, 
unmittelbare Folge von zwey Wintergetreidsaaten, wie 
auch die ihnen schwierig scheinende Bestellung der Rog­
gensaat auf so eben abgemähten Waizenstoppeln bloß 
durch zweymahliges Pflügen, weggeschast sind. Die 
Gerste kommt noch in selten Acker, und mit ihr zu­
gleich der Klee. Dies letztere ist meinem Bedünken 
nach, bey jedem Getreidkleebau eine Hauptsache. 
Denn, ich will nicht bloß sagen ans ganz vernachläßig-
ten, und in vielen Jahren nicht gedüngten, sondern 
auch schon aus einen Acker, dem ein Paar vorher kul-
tivirte Früchte, die Düngerkraft weggezehrt Haben, 
will es mit dem Klee nicht fort. Und ein schlechter 
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Kleewuchs verdirbt den Acker »n eben dem Grade, w!« 
ihn ein guter Kleewuchs verbessert. Im ersteren Fal­
le wird entweder der Acker mit Unkraut verunreinigt, 
besonders mit Quecken, wenn der Acker geneigt ist^ 
sie hervorzubringen. Oder wenn er von allem Grass 
völlig leer bleibt, so verstockt er, oder wird fest, durch 
Ausdünstung seiner fruchtbaren Flüssigkeiten; hinge­
gen bleibt ein Acker, den ein guter Kleewuchs unten 
Mit unzähligen Wurzeln durchzieht, und oben dicht 
beschattet, stets locker, und er verliert nichts von sei­
nen fruchtbaren Theilen, sondern gewinnt deren noch, 
durch die Blätter des Klees, welche fruchtbare Theile 
Bus der Luft und dem Regen für sich und für den Bo­
den einsaugen, — und durch die Wurzeln der Klee­
stauden , welche am Ende in dem Acker vermodern, 
Wenn ein Kleebrachftid auch durchweg gleich gebessert 
worden ist, so wird das nächste darauf gefäete Getreide 
;n einem prachtvollen oder mittelmäßigen Wüchse die 
vorher da gewesene gute oder schlechte Kleeäcker ge­
nau bezeichnen. Diese Bemerkung kann ich nach ih­
rem ganzen Umfange den Lesern mit einem crecZe ex° 
xerto versiegeln. Es ist demnach von der äussersten 
Wichtigkeit, für den Klee sowohl, als für die auf ihn 
folgende Getreidgattungen, daß der erstere in einen 
kraftvollen Acker gebracht wird. — Und hauptsächlich 
ist dies bey hex ersten Einrichtung eines Getreidkleebaus 
zu beobachten, wo der Acker erst, durch das vom Klee 
Zu erzielende mehrere Futter, durchweg kraftvoll und 
fruchtbarer Zemacht werden soll. 
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Es könnte sich abed doch an dieser zten Methode 
des sechsfeldrigen Getreidkleebaues etwas zu tadeln sin-
dm, und zwar folgendes 
z.) Bey ihr ist ein Verlust der zweyten, und A 
guten Jahren auch der dritten Aernte von dem in 2ten 
NuhMgsj'ahre stehenden Kleefelds — Vielleicht aber 
vergüten die besseren Kleearnten von fetterem Acker 
diesen Verlust- Die erste Methode hat wenigstens 
ihren Klee auf minder fettem Acker^ 
2.) Ist bey ihr kein Kleebrachfesb, withm schwin­
det die Fettweide für Pferde Schafe Und Schweine. 
z .) Ware zu besorgen, daß der Roggen, als die 
^ dem Wirthschaftszirkel zuletzt gesat^ Frucht ^ kärg­
liche Aernten geben möchte. — Aber ganz schlecht 
konnte die Aernte vom Roggen nicht ausfallen > da 
er in einew Acker gewachsen ist, welcher wahrend der 
Kleekultur zwey Jahre vom Getreidtragen sich erholt, 
Und durch den Moder von dem eingepflügten Klee­
grase und von den Kleewurzeln doch eine Art vvtt 
Düngung nehmlich eine vegetabilische oder Pflanzen-
vüngung erhalten hat. 
4.) 'Sind die Hauptursachen welche bey einem 
tnehrfeldrigen Getreidkleebau die überaus reichen Aern­
ten bewürfen, nehmlich die Erholung des Ackers vom 
Getreidtragen »vshrmd der Graskttltm, und die gute 
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Versorgung des Ackers mit Dung, m dieser zten Me, 
thode getrennt. Jene ist für die Roggensaat, diese 
für die Waizensaat in Würksamkeit gesetzt. Es fragt 
sich aber, ob man überhaupt in den Getreidärnten 
nicht weiter kommen kann, wenn jene beyden Ursachen 
der Fruchtbarkeit in Verbindung würken ? wie alsdann 
geschieht, wenn der Acker nach der Graskultur b e-
düngt, mit Getreide bestellt wird. Künftige Er­
fahrungen werden uns hierüber mehr Licht geben. 
5.) Gab ich es in der ersten Auflage dieses Bu­
ches als etwas nachtheiliges, welches diese Methode 
gegen die übrigen hätte, an, daß sie mehr Beacke-
rungSarbeit verursache aus den scheinbaren Grunde, 
weil sie jährlich zwey Felder hätte, die regelmäßig 
gebracht, das heißt durch dreymaliges Beackern und 
Eggen zur Wintergetreidsaat bestellt werden müßten — 
und weil nirgends der Kartagepflug und dessen Egge 
zu ersparen ist. Aber wenn man die Sache genauer 
erwägt, so ist überhaupt bey dieser Methode gegen die 
beyden vorigen keine ArbeitSvermehruttg. Denn nach 
dem von mir bey der fünffeldrigen Methode angenom­
menen Satz, daß die einmalige Beackerungsarbeit 
(wozu die Egge mit gehört) auf einer Losstelle Land sich 
balanzirt gegen die einmaligen Abärntungsarbeitenvott 
einer Losstelle Klee, ist auch hier sür die eine Pflugar^ 
beit, welche diese Methode.mehr hat als die beyden am 
dern haben, völlige Kompensation durch die aussah 
lende zweyte Kleeärnte aus dem zur Roggensaak M 
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bestellenden Kleeselde. Und da in der Verkeilung der 
Arbeit die Abärntuug des Klees den taglichen Arbei­
tern angewiesen ist, so müssen diese die eine Beacke­
rung übernehmen. 
Welche von diesen drey sechsfeldrigen Methode»! 
mit zwey Winterseldern die vorzüglichere wäre? mö­
gende Leser, welche theoretische und praktische Land-
wirthe zugleich sind, selber entscheiden. Doch eine 
allgemein gültige Entscheidung wird beym letzten Tri­
bunal in ökonomischen Sachen, beym Tribunal der 
Erfahrung nachzusuchen seyn. Ach für meine Person 
nehme die in der ersten Auflage geäusserte Unentschlüs-
sigkeit zurück, und würde, wenn ich einen sechsfeldri­
gen Getreidkleebau einzurichten hätte, diese dritte Me­
thode wählen. Es ist bey derselben die wenigste Ab­
weichung von den einmal erprobten Getreidbestellun? 
gen. Und der Ausfall der einen Kleeärnte, die ohne­
hin die letzte und folglich am wenigsten ergiebige ist, 
kann kein Hauptmoment sie zu verwerfen abgeben. Denn 
theils ist der fechsfeldrige Getreidkleebau überhaupt nur 
für gute Aecker, bey denen es also auf etwas mehr 
oder weniger Klee nicht sehr ankömmt, theils ersetzt 
auch der bessere Kleewuchs die eine ausgefallene Klee­
ärnte, 
Ich gestehe es, daß ich dieser Methode, von der 
zweyten noch die Herbstnutzung vom angesäten Klee­
felde, und dieser so wie jeder sechsfeldrigen Methode 
t44 
bie Möglichkeit wünschte, den KleesaaMen in frischge-
düngten Acker zu bringen. Dies letztere würde die 
sUervortheilhasteste Kleekultur ^ und folglich auch den 
besten Getreidbau bewürken. Mich dünkt, daß dazu 
eine Möglichkeit da ist, für solche Öekonomien, auf 
veven Aecker eine Kleesaat im Frühlings über dett juns 
gen RoMn angehet. Hier dürste ja nur derKleesaa^ 
wen über den jungen WaizeN gesäet werden« Denn 
tvenn jeneö angeht, müßte auch das letztere geschehm 
können. Man hatte auch zu dieser Aussaat im Früh-
linge mehr Zeit, weil der Waizen ansanglich säumt 
sich zu bestanden, und wenn er auch in der Folge zu 
buschicht werden wollte, so kann man ja durch Schrö­
pfen ihm und dem Klee Lust Machen. Aber da 
würde es den Landwirthen leid thun, nach dem Wäl­
zen nichts besseres in ihrem Acker zu haben — als 
nur Kleegras. Doch möge eS ihnen darum nicht 
bange seyrn Denn wenn sie einmal dieses Grases recht 
diel hatten / so würden bald ihre Aecker von so gutee 
Beschaffenheit werden, daß sie in ihren eingepflügten 
Grasseldern ohne neue Zuthat von Dung — Kohk 
Und Kartoffeln pflanzen könnten. Ohne eine Neue 
Methode zu rubriziren will ich nur sür diesen Fall die 
Kulturfolge kurz anzeigen, n Waizen und Klee. 
2. Klee im ersten z. Klee im zweyten Nutzungss 
jähre. Der Klee wird nur einmal abgeärntet, dann 
der Acker ohne DüngunH für eine Röggensaat zuberei^ 
tet. 4. Roggen. 5. Gerste. 6. zu düngende Brach/ 
die im Herbst mit Waizen und den Frühling darauf 
noch 
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noch mit Kleesaamen besäet wird. — Nüch Gefallen 
könnte man auch im Jahre oder aus dem Felde 4. 
Gerste und aus 5 Roggen haben. Ich würde aber 
Len Roggen zuerst nehmen, weil er sich mit dem grö­
beren Kleebrachacker besser vertragen würde, als die 
Gerste, welche einen klaren und fein zubereiteten 
Acker verlangt. 
Kulturtabellen für diese, so wie für alle übrige 
Methoden werden die geneigten Leser im nächstfolgen­
den Abschnitte findem 
4-
Methode des sechsfeldrigen Getreidkleebaus. 
Auf uuvermehrtem Acker mit zwey Svmmergttrcidfeldeni» 
Jedem praktischen Landwirthe leuchtet es bald ein, 
daß man bey sechs Feldern, statt des zweyten Winter­
feldes ein zweites Sommerfeld haben kann. Nach 
der Erörterung der vorigen Methoden kann ich bey die­
ser kürzer seyn. Sie ist auch in Ansehung der ersten 
Einrichtung die leichteste, wie im folgenden Abschnitte 
gezeigt werden soll. Ihre Kultursolge ist diese. 
1. Waizen oder Roggen im gedüngten Äcker.- 2. 
Herste, z. Haber unb Klee. 4. Klee im ersten 5. 
Klee im zwenlen Nußungs?ahr. 6. Kleebrach, die 
K 
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ganz und stark bedüngt, und im Herbst theils mit 
Waizen, theUs mit Roggen bestellt wird. 
Offenbar ist diese Methode minder Vortheilhast als 
die übrigen Methoden mit zwey Wintergetreidseldern. 
Denn sie hat die kleinste Roggen undWaizen-Aussaat, 
und kann aljo diese Früchte auf welche die Ernährung 
der Menschen hauptsachlich beruhet, und die daher im 
besseren Preise stehen, nur in der geringern Quantität 
liefern. Aber sollte es nicht Fälle geben können, wel­
che dennoch einen Landwirth bestimmen dürften, sie 
zu wählen? Diese wären, entweder, wenn etwa in 
einem Acker, auch wenn er stark gebessert worden, der 
Waizen nicht gedeihen wollte, (und selbst in diesem 
Falle halte ich aus dem so eben angeführten Grunde, den 
fünffeldrigen Getreidkleebau doch für vorteilhafter, 
als diesen sechsfeldrigen mit seinem Haberfelde) oder 
wenn man auf einem Gute, wo mehrere Beyhöfe sind, 
zur Oekonomiebedürfniß viel Haber bauen wollte. — 
Wenn man es sich denkt, daß in der Folge eines gro­
ßen Kleebaus, die Aecker sehr fett und fruchtbar wer­
den , so könnte es einem leid thun, nach einem festen 
Plan, ein ganzes Feld von gutem Acker mit Haber 
zu bestellen. — Doch ist hiebey zu bemerken, daß wir 
von der Ergiebigkeit des Habers uns gewöhnlich nicht 
die rechte Vorstellung machen, da er sast immer 
nur in die Mageesten Aecker gesaet wird. Auch in sol­
chen giebt er bisweilen das iote und i2te Korn der 
Aussaat. In guten Aeckern ist aber seine Ergiebigkeit 
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ausserordentlich. Doch eben dieses würde diese Frucht, 
da sie nur zum Pftrdejutter und zur Mästung zu be­
nutzen ist, im Fall man sie aus vielen Gütern ausK 
des Ackers anbauen würde in ihrem baaken Werths 
sehr herunter setzen — und dadurch würde die Oekvno-
mie an ihren Einkünften verlieren. 
5. 
Methode des sechsfeldrigen Gelreivkleebaus. 
Auf um H vermehrtem Acker mit 2 Sommerfeldern und 
mit weniger Beackerungsarbeit, als bey der dreyfeldri-
gen Wirtschaft ist. 
Ich habe schon oben (nemlich bey der allgemei­
nen Angabe der Methoden deö sechsfeldrigen Getreid-
kleebaus) meinen würdigen Freund genannt, welcher 
mir die Idee von dieser von ihm erfundenen Methode 
mitgetheilt und mir erlaubt hat, sie dem Publikum be­
kannt zu machen. Diese Methode hat folgende Haupt­
bedingungen. 
1.) Daß ein Gut frohnende Halbhaker Gesinde 
zu der jetzigen Ackergröße jedes seiner Felder in dem 
Verhaltniß wie 20 zu ic>o, oder welches einerlei) ist 
wie 5 zu 25, habe; und daß jedes Gesinde 4 Lofstel-
len zu seiner Neesche oder Frohne in jedem Felde bear­
beite. Also hätte ein Gut von iso kof Aussaat in 
K 2 
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jedem Felde 20 Halbhakergesinde, die davon in ihren 
Reeschen 8c> Lovelle« zusammen bearbeiten. Die 
iO taglichen Arbeiter) welche von den 20 Gesinden 
geliefert werden bearbeiten die übrigen 2oLosstcllen. — 
Oder von dem gesammten Acker werden ^ durch die 
Gesindssrohnen und ^ von den taglichen Arbeitern be­
arbeitet. 
2.) Ein solches Gut hat seinen in der dreyseldri-
gen Wirthschast kultivirten Acker um ^ zu vermehren. 
Also zu den zvo Losstellen welche die z Felder jenes 
Gutes betragen, sind noch .Losstellen Acker urbar 
zu machen. 
z.) Der alte und neue Äcker zusammen genom­
men muß nun in 6 gleiche Theile oder Felder gelegt 
werden. Dem zu Folge geben die 4OO Lofstellen jenes 
Gutes sechs Felder, von denen ein jedes Losstellen 
groß ist. (Nach der vorigen Methobe hatte das Gut 
nur 50 Lofstellen enthaltende Fe!der gehabt.) 
4.) Diese sechs Felder sollen aber für den Getreid­
kleebau so bearbeitet werden, daß nicht nur nicht mehr, 
sondern noch weniger Beackerungsarbeit sey, als es bey 
der alten dreyseldrigen Wirthschast gab, ehe die ic>o 
Lofstellen Land zugenommen waren. Diese Fodernng 
scheint-rathselhast zu seyN; ist aber zu erfüllen möglich, 
so bald man eine solche Frucht zur Kultur annimmt, 
welche nicht nothwendig 5 Pfiugarten erfordert, son-
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dern vi«.''auch mit zwey derselben gut zu bestellen ist. 
Eine solche Frucht ist, wie jeder weiß der Haber. 
' Es muß also 
5 Unter den sechs Feldern jahrlich eines mit Ha? 
der bestellt seyn. Woferne aber unter gewissen Um­
standen auch einer andern Getreidgattung äwey Pßug-
arten zu ihrer Bestellung gnügen, so kann solche die 
Stelle des Habers einnehmen. 
Dies sind die Bedingnisse. Wir wollen nun un­
tersuchen, ob die vierte unter denselben zu erfüllen mög­
lich sey, ob die Beackerungsarbeit nehmlich noch klei­
ner werde, als sie in der alten Wirthschast war. Und 
dies muß durch Berechnung entschieden werden. 
Beackerungsarbeit in der alten Wirthschast. 
5OO Losstellen RogS^nsaat durch dreyma-
liges Pflügen und Eggen zu bestel­
len giebl Beackerungsarbeit auf - ZOO L. S(. 
Ivo Lofstellen Gerste eben so - - - zoo - -
2oc> L. St. Saat macht Beackerardeit auf 600 L. St. 
Peackerungsarbeit ist der neuen Wirthschast nach 
dieser Zten sechsfeldrigen Methode, 
66H Lofstellen ÄKinterseld giebt Beak-
ferung aus - - - - ^ - 2OvL. St. 
66^ Lofstellen Gcrstenfeld - s - - 2OO - -
66-^ - Häsfeld, m. 2 Beackerungen izz^ - -
2OO L. St. Saat. Pflugarbeit aus ZzL.Sr, 
!5<> 
Man sieht also, daß es in dieser neuen Wirth­
schast, ob sie gleich iOc> Losstellen Acker mehr in Kul­
tur hat, doch noch weniger zu pflügen und zu eggen 
giebt, als in der alten Wirthschast. Diese Arbeits-
ersparniö bey der Methode ist aus 66^ Lofstellen. 
Aus diesem Gesichtspunkte hat die erklarte Metho­
ve folgende unleugbare Vortheile. 
1.) Sie setzt i oo Lofstellen Acker mehrjin die beste 
Kultur, und vermindert doch noch die Beackerungsar­
beit der dreyseldrigen Wirthschast. 
2.) Sie vermindert die Getreidaussaat, welche 
bey der dreyseldrigen Wirthschast war, nicht im min­
desten, wie aus obiger Rechnung erhellet, sondern 
bringt nur die Aussaat der Getreidgattungen in ein an­
deres Verhältnis. Die übrigen sechsfeldrigen Metho­
den thun dies letztere auch, vermindern aber dabey 
die Quantität der Aussaat der dreyseldrigen Wirth­
schast um 50 Los oder um j. 
z.) Was durch die beym Kleebau erhöhete Frucht­
barkeit der Aecker, von jeder mit Getreide bestellten 
Lofstelle mehr gearntet werden kann, ist bey dieser sechs­
feldrigen Methode fast reiner Gewinn; das abgerech­
net, was sie etwa zur Herstellung der Bilanz des re­
lativen baaren Werthes der bey ihr, und in der dreysel­
drigen Wirthschast kultivirten Früchte erforderlich ist. 
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Die übrigen sechöfeldrigen Methoden aber haben von 
ihren Ucberfchuß in der.Aernte nicht nur diese Bilanz, 
sondern sie müssen davon anch den Aussall der Aernte 
decken, welche von so vielen Lofstellen Aussaat, die 
sie weniger als die dreyfeldrige Wirthschast haben, in 
letzterer hatten können gewonnen werden» 
Aber bey den vortheilhasten Ansichten, mwelchen 
sich diese zte sechsseldrige Methode bisher m der Unters 
suchung dargestellet hat, finden sich bey ihr Schwie­
rigkeiten , die sie für viele Oekonomien unannehmbar 
machen müssen. Denn nun ist noch die Untersuchung 
übrig, ob gegen die maßige Ersparung von Pflugar­
beit auf Lofstellen, die hinzukommende zwiefache 
Kleearnten arbeit auf zwey Kleefeldern, die zusammen 
iZZ? Lofstellen betragen — oder eigentlich wegen der 
zweymaügen Abarntung, die Kleearntenarbeit auf 
266 ? Lofstellen, mit derselben Arbeitskraft kann bestrit­
ten werde!?. Im Allgemeinen, und ohne Hinsicht 
auf ein bestimmtes Frohnverhaltniß die Sache zu be-
urtheilen, ist dies schon ein nicht günstiger Umstand 
bey dieser sechsfeldrigen Methode, daß sie gegen alle 
übrige Getreidkleebausmethoden die kleinste Ersparung 
an Beackerungsarbeit und die größte Menge von Ge-
treid - und Kleearnten - Arbejten hat, wie aus folgen­















800. — — 
die Schu­
ld a r tsch e. 
5O0. !50. ILO. 750. <0. 
— 
die vier fel-
drige. 45O. 150. 1^0. 7?v. 50. — 
die ftulffeb 
drige. 
)6O. 120. 240. 720. 80. — 
die!. 2.U.4. 
sechsfeld. 
4vü. 150. 22C. 750. ?c>. 
— 
die?te sechs 
fcldrige. 45". 150. 150. 750. 50. — 
die «!te u. 6, 
sechsfeld. 5?? ^  
200 2675 996^ - 196^ 
Wenn sich die Beackernngs - Getreidarnten - und 
Kleearntenarbeit ans einer Lofstelle Acker einander gleich 
sind, so ist klar, daß diese fünfte unter den sechsfel­
drigen Methoden einen beträchtlichen Theil der Arbeit 
mehr hat, als die alte dreyfeldrige Wirthschast/ dahin­
gegen die andere Methoderl alle gegen eben diese dren -
feldrige, und folglich auch gegen unsere sechsfeldrige 
an Arbeit gewannen. Ueberhaupt werden unter der 
Voraussetzung einer sich gleich bleibenden Arbeitskraft, 
bey einen? lnehrseldrkgen Getreidk'ceban diejenigen Ar­
beiten, welche durch den Kleebau bey der Wirtschaft 
hinnskomnien, nur durch eine größere oder geriltgere 
Ersparung an Beackernngs - und Getreidarntenarbelt 
leichber oder schwieriger. Wen:? wir uns also eine 
Wirthschast denken, Hey welcher keine Frohnen sind, 
und alle Feldarbeiten bezahlt werden, so müste sie, 
nach dieser fünften unter den sechsfeldrigen Methoden 
eingerichtet, eine größere Wirthschastsaubgabe verur­
sachen, als wenn sie nach einer der übrigen Mechow 
den eingerichtet wars , eben weil es ben ihr die meiste 
Arbeit giebt. Ein Ausstand, der sich sreylich durch 
den größeren Witthschastsgew'mn übermäßig ersehen 
würde. 
In diesen? angeregten Falle befinden sich aber die 
Oekonomen in unsern Provinzen nicht. Wir müssen 
also die Sache beurtheilen nach dem Verhältnis der 
Frohnen der Unterthanen, worauf nehmlich die Ax 
beitskrast der Oekonomien beruhet. Um nun jenen 
Ueberschnß von Arbeit in der Zten von den sechsfeldri­
gen Methodm dennoch haben zu können, so muß uoch 
Arbeitskrast übrig seyn, welche in der dreysejdrigm 
Wirthschast nicht angewendet war; oder es muß ein 
so glückliches Verhältmß zwischen Gehorch und Arbeit 
bey der alten Wirthschast gewesen seyn, daß der 
beitsüberschuß in der neuen Wirthschast noch mit dem 
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stlben Gehorch kann bestritten werden. Und dies ist 
gerade der Fall bey dem Verhaltniß von Arbeit und 
Frohne, welches der Herr Pastor Düllo annimmt. 
Nehmlich daß ein Gut von ivo Lofstellen Aussaat in 
jedem Felde, 20 Halbhakergesinde mit Renschen zu 
4 Losstellen und iv tagliche Arbeiter mit Reeschen zu 
2 Lofstellen habe, wo also von der Feldarbeit des Gu­
tes ^ von den Gesinden und ^ von den taglichen Ar­
beitern gesertiget wird. 
Nach diesem vorausgesetzten Verhaltnisse vertheilt 
mein Freund die Arbeiten bey seiner Methode für die 
Gesinde folgendermasen. — Letztere hatten in der 
dreyseldrigen Wirthschast bey zwey Reeschen, jede zu 
4 Lofstellen, die für die Winter - und Sommergetreid­
saat durch dreymaliges Pflügen und Eggen zu bestel­
len waren eine Beackerungsarbeit auf 24 Lofstellen. 
Um dieselbe Arbeit in der neuen Wirthschast zu behal­
ten bekommen sie: 
1. Reesche von z L. St. Roggenfeld, 
giebt Beackerungsarbeit auf - - 9L. St. 
1. Reesche von z L. St. Gerstenfeld 
eben fo -------- y ? -
1. Reesche v. z L. St. Haberfeld giebt 
bey zwey Pflugarten-Beackerungs­
a r b e i t  a u f  - - - - - -  -  6  -  -
z Reeschen v» 9 L. St^ Beackerungsarbeit auf 24 L. St», 
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Da serner die Größe eines jeden Getreidfeldes in 
der neuen Wirthschast 66^ Lofstellen betragt, und da­
von die 2O Gesinde (jedes z Losstellen) 6o Lofstellen 
bearbeiten, so bleiben für die zehn taglichen Arbeiter 
übrig: 
Zm Roggenfelde 6^ Lofstellen, die Beackerungsarbeit 
geben aus 20 L. St-
Im Gerstenfelde 6^ - - - - - 2O - - -
I m  H a b e r f e l d e  6 ^ -  -  -  -  -  -
Aussaat 20 Lofst. Beackerung 5z ^ L. St 
In der alten Wirthschast waren auf die zehn tag­
lichen Arbeiter 20 Löf Aussaat in jedem Saat­
felde gerechnet, welches sür sie in beiden Feldern 40 
Los Aussaat, /nd Beackerungsarbeit auf 120 Lof­
stellen betrug. Ziehet man nun jene Arbeit von dieser 
ab-, so stehet man, daß für die Arbeiter eine Ersparung 
an Beackerungsarbeit auf 66^ Lofstellen gemacht ist. 
Und da sie in der alten Wirthschast ohnehin die sehr 
maßige Beackerungsarbeit sür 20 Löf Aussaat 
m jedem Getreidfelde hatten, und nun mehr als die 
Halste von dieser Arbeit gewinnen, so können die Klee­
arnten-Arbeiten auf 26 Z Lofstellen (siehe die Tabelle) 
allenfalls bestritten werden. 
Spüren wir der Ursache nach, warum gerade m 
dem von meinem Freunde Seite 147 unter !. aw 
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genommenen Verhalmis zwis6?en Acker, Gesinds 
lind Arbeiter - Frohnen die beträchtliche Arbeitsver-
mebruz?g auf 196^ Lofstellen, die wir wie Seite 152 
in der Tabelle asschm haben, oe?> der fünften unter 
een sechsfeldrigen Methoden gegen die alle dreyfeldrige 
Wirthschast ist, dennoch kann bestritten werden, so 
liegt diese Ursache darin, daß eine solche Ökonomie 
von besagtem Verhältnis, anch vorher noch, so lange 
sie die dreyfeldri>?e Wirthschast hatte, einer Erweite­
rung ihres Feldbaues, ben ihrer Arbeitskrast sahig 
war. Denn wenn wir auf den gewöhnlicheren Ge­
horch, von Halbhakergesinden sehen, nach welchem nicht 
4 sondern 5 lofstellen, (und öfterer mehr als weniger) 
auf eine Gesinds-Reesche, und sür jeden taglichen 
Arbeiter 4 auch'wohl 5 Lofstellen gerechnet werden, so 
waren beyderOekonomie für die Gesinde noch in jedem 
Felde 20 Lofstellen , und sür die io taglichen Arbeiter 
wenigstens eben so viel, also in jedem Felde 40 Losstel­
len Acker nöthig, welche in allen z Feldern 12O Lofstel­
len betragen. Und so hatten wir dann schon mehr, 
als den für diese stchsseldrige Methode urbar ge­
machten Acker von ivO Lofstellen. — Man laßt aber 
in den Ökonomien gemeinhin lieber von der auf die 
taglichen Arbeiter angeschlagenen Aussaat etwas nach, 
weil theils mit ihnen so Vielsache andere Arbeiten zu 
bestreiten, und theils auch die Abarntung' vieler Wie­
jen bisweilen mit ihnen gemacht werden muß, und 
weil auch wohl nach dem Lokal die Felder einer Ver­
größerung nicht fähig sind. — Diele mögliche Er-
t 
Weiterung des Feldbaues, welche bey solchen Oekono , 
miell während ihrer dreyseldrigen Wirthsthaft noä) 
nicht geschehen war, würde nun bey Gelegenheit und 
zum Behuf einer sechsfeldrigen Wirthschast nach dieser 
5ten Methode unternommen und ausgeführt wo»dm 
senn. 
In Ökonomien aber, wo wahrend der dreyftldri? 
gen Wirchschast jene Erweiterung schon gemacht war, 
5a ist auch die EinrichNnig eines sechsfeldrigen Getreid-
tleebaus nach dieser Methode, welche mit Urbar­
machung eines neuen -I AM-S verknüpft ist , nicht 
mehr möglich. Hierin stimmt mein Freund der Herr 
Pastor Düllo mit mir uberein, indem er das unter 
Ko. I. Seite 147 erwähnte Verhältnis zur ersten und 
vornehmsten Bedingung scht. Und jene mögliche Er­
weiterung deö Feldbaues ist schon erfolgt, wenn ein 
Gut mit 20 Halbhakergefmden, in jedem der z Fel­
der IAO Lofstellen Acker — oder wenn ein Gut von 
i Lofstellen in jedem Felde, nur 14 Halbhakerge--
sinde hatten In beyden Fallen hat das Gut seine 
'Feldbausarbeiten unter die Gestnde und die taglichen 
Arbeiter verlheilt in dem Verhältnisse von zu 5. 
Und dies Verhältnis trist auf den meisten Landgütern 
zu, die Halbhakergesinde haben. 
Damit aber nicht Gutsherrn, deren Oekonomie 
nicht in dem vom Herrn Pastot Düllo angenommk 
mn, sondern in jenem gewöhnlichen oder in einem 
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noch ausgedehnterem Acker - und Arbeitsverhältnisse 
sich befinden, einen Mißgriff mit dieser Methode ma­
chen, so will ich die Unaussührbarkeit der letzteren für 
solche Oekonomien durch Berechnung noch anschauli­
cher machen. 
Zuerst müssen die Frohnarbeiten der 14 Gesinde, 
welche sie bey der sechsfeldrigen Wirthschast haben sol­
len, denen gleich gemocht werden, die sie bey der drey­
seldrigen Wirthschast hatten. In letzterer hatten sie 
sür die Winter und Sommersaat eine Frohne von 
Losstellen zu bearbeiten. Dies machte ihnen, vermöge 
des dreymaligen Pflügens eine Beackerungsarbeit auf 
ZO Lofstellen. Eben so viele Arbeit könnte nun in der 
sechsfeldrigen Wirthschast, jedem Gesinde aus diese 
Art zugetheilt werden. 
1 Reesche Roggenfeld von 4L. macht Beake-
rung auf 12 L.St, 
1 - - -  G e r s t e n f e l d  v o n  4 L .  - - - - -  1 2  -  -
1 - - - Haberfeld von z L. mit 2 Pflug­
arten 6 - -
z Reesche». 11L. St. Arbeit zo L.St. 
Ferner betragen: 
14 Gesindsreeschen zu 4 L. St. auf dem Roggenfelds 
56 Lofstellen. 
14 solche Gesindsrreschen Gerstenfeld 5<> ^ 
iZS 
14 Gesindsreeschen ju z iossrckn imHabcrftlds 
42 Losstellen. 
Da nun bey der neuen Einrichtung nach der Me­
thode jedes Feld 66^ Losstellen enthalt, so bliebe dei? 
7 Arbeitern aus den Feldern noch folgende Beschäfti­
gung. 
Losst. Roggenfeld. Pflugarbeit auf 32 L.St. 
lO-- - - Gerstenfeld. - - - - 32 - -
24^ - - Haberseld. ----- 49^ - -
Beackerungsarbeit 11 L.St. 
Ferner: 
Getreidarntenarbeit auf - - - - 46 L.St. 
Kleearntenarbeit durch die doppelte Ab-
ärntung von zwey Kleefeldern die zu­
sammen izz^Lofstellen betragen auf 266^ - -
Summa aller Arb. a. den Feldern auf 426 L.St. 
Dies würde sür jeden der 7 Arbeiter eine Arbeit 
auf Lofstellen betragen, wobey ihre Arbeit auf den 
Heuschlägen nicht gerechnet ist. Ferner aus den Ge­
treidfeldern allein hattet! diese 7 Arbeiter mehr als noch 
einmal so viel zu thun als jene io. (Seite 64) Und 
die Kleeärntenarbeit müßte jenen wenigem ohnstreitig 
ouch schwieriger seyn als diesen mehreren. Und damit 
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wir noch auf en-e andere ka'iiullrei?. Dhne Klee^ 
bau sind ic>D iofstellm im Roggenftlde,' und eben so 
viel im Gerstenfelde eine volle Arbeit für 2 tägliche Ar­
beiter. Im Haberftlde würden sür die BeackenMgs -
und Aerntenarbeiten wiederum 2 tägliche Arbeiter zu 
rechnen seyn. Nun blieben der Oekonomie noch z-
tagliche Arbeiter sür die Kleearbeiten auf 266-- Lof­
stellen übrig; dies vermögen sie nimmermehr. 
Das Resultat von diesem allem ist, daß die fechs--
feldnge Methode meines Freundes, des Herrn Pastor 
Düllo in solchen Verhaltnissen eines Gutes, diö er 
voraussehet, sehr gut/ Vortheilhast und ausführbar 
ist; nehmüch wenn der dreyfeldrige Feldbau des Gutes 
zu ^ von den Gesinden, und zu ^ von den täglichen 
Arbeitern bestritten ward; daß aber auch dieses Ver­
hältnisse Grenze von der Anwendbarkeit dieser Me­
thode ist, und daß Gutsherrn, deren Feldbau in deo 
dreyseldrigen Wirthschast zu ^ von den Gesinden, und 
zu ^ von den täglichen Aroeitern betrieben wird, nicht 
an die Annahme dieser Methode — oder daran nicht 
denken können / ihren Hosesacker Um I- zu vergröße­
ren , und so dann einen sechsfeldrigen Getreidkleebaü 
einzurichten. Diese können nur die alte Ackermasse, 
nach der Konvenienz des Gutes — nach dem schlech­
teren öder besseren Boden, nach dem Reichthum oder 
Mangel  an guten Wiesen und Weiden,  in  eine v ier ,  
fünf, oder sechsseldrige'Wirthschast nach den 
vorherigen Methoden bringen. 
. ' - - ° .Sollte 
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Sollte aber auf Gütern, von dem zuletzt bemerk­
ten Verhältnis? dennoch wegen des Prospekts einer 
größeren Einnahme, die scchsseldrige Wirthschast nach 
der Zten Methode gewählt werden, so würden sich 
die Besitzer jener Güter in große Wirthschasts?Schwie-
rigkeiten verwickeln. Die Wegraumung derselben konn­
te wohl nicht anders als durch Erhöhung der Getreid-
reeschen sür die Gesinde, oder durch neue Kleereeschen 
sür dieselbe, und dies gewiß zum Ruin der Gesinds-
wirthschaften, und folglich mit dem größten Schaden 
der Gutsherrn geschehen. Oder letztere müßten sich 
bey einem Gedränge von vielen Wirthschasts - Arbei­
ten zu einer Geldausgabe an Tagelöhner entschlüßen. 
Dies hatte nun freylich nichts aus sich. Denn die 
Wirthschast brachte die Auslage mit einem zurück­
bleibenden Gewinn ein. Aber in unsern Provinzen 
können Tagelöhner doch nur ein Behüls sür kleine 
Wirtschaften seyn. Denn wo nähme man in gro­
ßen Oekonomien zu einem großen Stücke Arbeit die 
Tagelöhner her? derBauer hat an den schon bestimm­
ten Hoses- und Gesindsarbeiten genug zu thun, und 
mancher sreie Deutsche, und mancher Jude auf dem 
Lande, die entweder kein Handwerk treiben, oder mit 
demselben keinen Verdienst haben, und also darben, 
wollen nicht — und vorzüglich beym Feldbau wollen sie 
nicht — durch Arbeit sich Brod und Geld verdienen. 
Es ist nicht nöthig sür diese Methode eine eigene 
KMurtabelle hinzusehen. Denn so bald für sie das 
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^ Acker urbar gemacht, und nun die ganze Ackermasse 
in sechs Felder gebracht ist, so geht die Wirthschast 
völlig nach der vorherigen 4ten sechsfeldrigen Metho­
de, deren Kultursolge schon oben gezeigt ist, und die 
Kultmtabelle in dem dritten Abschnitte geliefert ist. 
6. 
Methode des sechsfeldrigen Gttreidkleebcms, 
Auf um H vermehrten Acker, mit 2 Wmtergetreidfeldern. 
Meine geneigten Leser werden sich'erinnern, daß 
bey der vorhergegangenen fünften Methode unter der 
Bedingung 5/ gesagt war, wofern unter gewissen 
Umstanden auch einer andern Feldfrucht 2 Pflugarten 
gnügen, selbige die Stelle des Habers einnehmen könn­
te. Dieser Fall trist nun mit dem Roggen bey der 
ersten sechsfeldrigen Methode, wo dessen Aussat auf 
Waizenstoppeln, und bey der zweyten Methode, 
wo eben diese Roggen-Aussat aus Gerstenstoppeln füg­
lich durch 2 Pflugarten kann bestellt werden. Also 
kann die Vermehrung des Ackers um 5 der alten Ak-
kergröße, ans solchen Gütern, die sich in der dazu 
nöthigen und bey der vorigen Methode gezeigten Bedin­
gung befinden, auch für die erste und zweyte sechssel-
drige Methode Statt haben. Ja sie kann auch für 
die dritte fechsfeldrige Methode angewendet werden, 
obpchon bey derselben die Getreidgattungen alle dunh 
i6) 
dreh Pflugarten bestellt werden. Denn die bey ihr 
vorfa l lende e ine Psiugart  mehr,  wird durch die e ine 
ausfallende Kleearnte auf dem zweyten Kleefelds, in 
Rücksicht der Arbeit vergütet. 
Unter der Rubrik det stchsten Methode sind also 
eigentlich drey Methoden begriffen; und es giebt eine 
sechsfeldrige Methode auf vermehrtem, oder auf H 
Acker i.) mit zwey Wintergetreidfeldern und mit 
der Roggcnfaat auf WaiZenstoppeln. 2.) Eine sol­
che mit der Roggen und Kleeansaat auf Eerstenstop-
peln und z.) eine eben solche mit der Roggensaat auf 
ungedüngten Kleestopvelm 
Ueberhaupt sind schon die sechsfeldrigen Methoden 
mit 2 WintergetreidfelderN sehr Vortheilhast. Denn 
sie lassen von dem bessern und eintraglicheren Getreide 
die Aussaat in eben derselben Große wie sie bey deö 
dreyseldrigen Wirthschast waren > und schaffet! jenem 
einen viel fetteren Acker, als die dreyfelörige Wirth­
schast zubereiten kann. Und dem vorzüglichsten Ge? 
kreide, dem Waizen ttehmlich räumen sie ein ganzes 
stark eingedüngtes Feld ein. Dadurch kann tiutt die 
Aernte, welche von der halben Mindersaat im Söm-
merselde die aber wohl mehrenthetls in Hab^r bestand/ 
in der alteN Wirthschast erzielt wurde/ mit eiNöM zu--
rückblcibenden Vortheile erseht werden. — Dieses 
Vortheil vermehrt? sich nun ausserordentlich ^ wo mit 
Vermehrung des Ickers um eine alte Jeldgröße eifts 
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sechsfeldrige Getreidkleewirthschaft mit zwey Winter-
getreidseldern kann eingeführt werden. Denn nun 
sind bey unserm Wirthfchaftsbeyfpiele zu bleiben 16^ 
Lofstellen Aussaat Waizen und 16^ Losstellen Aussaat 
Roggen mehr, und beydes im sett gemachten Boden. 
Die Aernten von diesen Losstellen müssen einen schon 
bedeutenden Beytrag zur Vermehrung der Einnahme 
vom Gute liesern. Auch die Sommergetreidaussaat 
welche bey der alten Wirthschast war, ist nun um 
i ö^ Lofstellen weniger vermindert, folglich die wegen 
der Mindersaat ausfallende Aernte durch den reichli­
cheren Ertrag von fetterem Acker um so eher zu dek-
ken. Aber wie gesagt die Arbeitsverhaltnisse — 
oder wie man sich bey uns ausdrückt, der Gehorch der 
Bauern muß darauf eingerichtet seyn, daß diese größeren 
Vortheile noch können erwirthschaftet werden. — 
Aber doch hat man sich auch nicht zu härmen, wenn 
die gegenwartige Lage einer Oekonomie es nicht verstat­
tet , mit Vermehrung des Ackers lim eine alte Feld­
größe einen sechsfeldrigen Getreidkleebau einzurichten, 
und dies letztere nur bey bleibender ißigen Ackermenge 
zulaßt. Der ganze Unterschied hiebey ist, daß die 
Ackervermehrung schon früher geschehen ist, und daß 
die Vortheile der fechsfeldrrgen Wirthschast gegen die 
dreyseldrige nicht so in die Augen springend sind, wenn 
auch in der letzteren der Feldbau zur möglichst extensi­
ven Größe hinauf gebracht war. 
Wenn nun aber auf einer Oekonomie die sechsfel­
drige Wirthschast mit Vermehrung des Ackers um 
eine alte Feldgröße noch vorgenommen werden kann, 
so wäre es wohl zuträglich, einen Wirthfchastszirkel, 
nehmlich 6 Jahre hindurch, den sechsfeldrigen Ge­
treidkleebau nach der zten Methode zu formen. Wenn 
dabey die Aecker durchaus schon fetter geworden sind, 
so könnte man mit mehrerer Sicherheit zu den Me­
thoden übergehen, die eine Waizensaat auf ganzen 
Feldern haben. 
(5. Vom vierfeldrigen Getreidkleebau. 
Es ist Zeit,, daß ich meine Leser auch mit dem 
vierfeldrigen Getreidkleebau bekannt mache. Schon 
oben äußerte ich, daß ich diesen für minder vorteil­
haf ter  hal te,  a ls  den f  ü  n f  und sechsfe ldr igen,  
ob er gleich in den meisten Fallen unstreitig dem alten 
dreifeldrigen einfachen^ Getreidbau vorzuziehen ist. — 
Doch kommt es hier nicht allein auf meine Meinung 
an, und vielleicht könnte der vierfeldrige Getreidklee­
bau, entweder nach der Lokalität mancher Oekonomie, 
oder nach dem Urtheile der Oekonomen den beiden an­
dern den Vorrang abgewannen. 
Ich will die Beschreibung gleich mit Anwendung 
auf das zum Beispiel angenommene Gut von Dreihun­
dert Lofstellen Acker, entwerfen. Wenn dasselbe nun 
' seine bisherige drei Felder, zum Behuf des Getreid­
kleebaus, in vier Felder gelegt hat, so hat es jahrlich 
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1.  E in Wmtergetre idfe lv von fünf  und s ieben-
M Los Aussaat, welches wenigstens aus ^ auch wohl 
aus^ seiner Größe in frischem Dung stehet. 
2.  E in Sommers,etre idseld von fünf  und s ieben-
zig Losstetlen, wo unter dem Sommergetreide auch 
Kle? angesaet ist, 
z .  E in Kleefeld von fünf  und siebenzig Lofste l len,  
wslcheS aber nur dies Jahr gearntet und künftige? 
Jahr umgepflügt wird. 
4-  E in Kleebrachf t ld  von fünf  und siebenz;g Lof> 
stellen. 
In Ansehung des Getreidbaus, und der Arbeit, 
findet hier fast dasselbe Verhaltniß, als bey dem sechs­
feldrigen Getreidkleebau, statt. Denn bey dem vier­
feldrigen sind jahrlich A des gesammten Ackers, oder 
in unserem Beistiel (75 2) hundert fünfzig Lofstel­
len mi t  Getre ide beste l l t .  Bei  dem sechsfe ldr igen 
sind es oder im Beispiele (50^3) hundert fünf­
zig Lofstellen, in beiden also wird jahrlich die Halft» 
des Ackers mit Getreide kultivirt, doch mit dem Vor­
theil für die sechsfeldrige Wirthschast, daß sie auf ih­
ren zwei Winterfeldern mehr Wintergetreid anbaut, 
als die vierfoldrige, Aber Klee hat man bey dem vier­
feldrigen Getreidkleebatt weniger, als Hey dem fechs-
ftlhrigm, da poxt NM' hier aber ß des Ackers da­
mit bestellt sind, (Vergleichen wir nun diese Brüche, 
so ist -5 Wd ßssK mtz zH ^ u>!d /z) Ycin, 
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sechsfeldrigen Getreidkleeban hat man also aus ^ 
gesammten Ackers, oder einem halben der gegenwärti­
gen sechs Felder, des Klees mehr, als bey jenem. Oder 
wenn wir diese Berechnung auf unser zum Beispiel 
angenommenes Gut anwenden, so hat es, bey vier 
Feldern fünf und siebenzig, bei sechs Feldern aber ein 
volles Hundert Lofstellen, ein altes ganzes Feld, mit 
Klee belegt, hat also, im erstem Falle, füns und 
zwanzig Lofstellen Klee weniger, als in dem letzteren. 
Diese fünf und zwanzig Lofstellen des Ackers) stek­
ken beim vierfeldrigen Getreidbau in der Brach, als um 
wieviel selbige größer ist, als bey dem sechsfeldrige». 
Was ich von der Möglichkeit, mit der Arbeitskraft 
sür die Geschäfte auf den Getreid- und Kleefelder» 
auszureichen,  bey der sechsfe ldr igen'Wir thfchaf t  
gesagt habe, gilt auch bey der vierfeldrigen, nur mit 
den; Unterschiede, daß bey dieser die vierzehn GesindS-
wuthe ihre Frohnäcker oder Neeschen auf dem Win­
ter- und Sommerfelde ordentlich haben können, und 
daß die sieben täglichen Arbeiter beträchtlich weniger 
auf ihrem kleinem Kleefelde zu thun, doch aber die 
sür sie übrigbleibenden fünf Lofstellen in jedem Getreid 
und in dem Brachfelde zu bearbeiten haben, wo nir­
gends der Kahrtagepflug und dessen Egge Mgbleibm 
kann. 
Gegen dle fünf- und sechsfeldvrge Wirt­
schaft hat diese vierfeldrige ihre gl,te und fehlen 
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hafte Seiten, und Lokalumstande der Oeksnomien 
können bald diese, bald jene überwiegend machen. 
Die guten Seiten der vierfeldrigen Wirth-
schast sind: 
1. Sie laßt größere Getreidaussaaten zu, als die 
fünffeldrige. Sie hat Acker) fünf und sieben­
zig Lofstellen in jedem Getreidfelde, diese nnr Acker) 
sechszig Lofstellen, also ^ des Ackers weniger als jene. 
Dies könnte den Oekonomen, die einen schon frucht­
baren Acker bewirthschafteu, ein gefälliger Umstand 
seyn. Mit der sechsfeldrigen ist die vierfeldrige Wirth­
schast in dieser Rücksicht gleich, wie ich oben gezeigt 
habe. Sie, die letztere, hat zwar, .unter ihrem ein-
gearnteten Getreide weniger Roggen, als die erstere, 
dagegen mehr Gerste. Und dies könnte einer Oekono­
mie, die einen großen Bierschank hatte, gelegen seyn. 
2. Sie macht einen leichteren Brachpflug, weil 
sie ihren Klee nur auf einjährige Nutzung halt. Die 
beiden andern aber halten ihn zur zweyjahrigen Nuz-
zung. Im letztern Fall aber ist das Aufpflügen der 
Kleestoppeln etwas schwerer. Ein Umstand von Wich, 
tigkeit bey schweren Lehmackem. 
Die mangelhasten Seiten, welche die vierfel-
dr ige Wir thsast  gegen d ie fünf-  und sechsfe l ­
drige hat, sind folgende: 
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1. Sie hat beträchtlich weniger Klee als ihre 
Schwestern, weniger, im Beyspiel 45 Lofstellen 
weniger als die fünffeldrige, und im Beyspiel 25 
Lofstellen weniger als die sechsfeldrige Wirthschast. 
Bey einem zahlreichen Viehbestande, konnte sie des­
sen, zn einer vollständig guten Sommer- und Win-
tersütterung, nicht hinlänglich genug haben. 
2. Sie hat ein noch zu großes Brachfeld, ^ des 
ganzen Ackers, oder in unserm Beispiele fünf und sie-
benzig Lofstellen, welches sie ^ zumal bey ihrer gerin­
gem Kleeluttermenge, nicht ganz bedüngen kann. 
Die beiden andern aber können ihr kleineres Brachfeld, 
bey ihrer ungleich größeren Kleefuttermenge, ganz und 
stärker bessern. Dieser Umstand bey der vierfeldrigen 
Wirthschast ist für Oekonomien, die magere Aek- . 
ker haben, nicht vortheilhaft. 
z.) Sie verstattet dem Acker eine kürzere Ruhe 
vom Getreidtragen, mit dem Brachjahre nur zwey 
Jahre. Die beiden andern Wirthschaftsmethoden 
hingegen auf drey Jahr. Eine längere Ruhe aber 
bewirkt desto reichlichere Getreidarnten. 
4. Sie muß jahrlich mehr Kleesaamen ansjaen, 
als die fünf und sechsfeldrige Methode. Sie, jahr­
lich siebenhundert fünfzig Pfund oder fünf /^Lof, die 
beiden andern aber nur sechs- und fünfhundert Pfund, 
oder vier und drey ^ Löf. Sie, die vierfeldrige 
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Gctreidklsebausmethode, muß also schon mehr Kles 
zur Saamenärnte stehen lassen, wodurch dem Acker 
an Kraft, und dem Viehe etwas an Futter entgeht. 
Eine Bilanzrechnung der Getreidarnten beim vier-
seldrigen Getreidkleeban, gegen die der alten drey-
feldriqen Wirthschast, kann ich nicht geben, theils 
weil ich eine zu kurze Zeit jen-m ausgeübt habe, theils 
weil es wirklich schwer ist, einen sichern Maaßstab be^ 
demselben für die Getreidärnten anzugeben, da die 
Aussaaten nicht ganz in frischem Dung sind. 
Die Liebhaber eines Kleebaues im Großen mögen 
selber zwischen den vier- füns- und sechsfeldrigen Ge-
treidkleebausmethoden wählen, mit denen ich sie nnn^ 
wie ich glaube, hinlänglich genug bekannt gemach^ 
habe. Ich will noch sür ihre künstige Praxis Anlei­
tungen hinzufügen, wie die alten drey Felder, zur^ 
Behuf des Getreidkleebaus, in vier, fünf, oder sechs 
Felder zu legen, und in die neue Kulturfolge zu brin­
gen sind. Denn dies ist keine gleichgültige Sache, 
und es kommt hier nicht bloß aus neue Vermessungen 
an, sondern man hat auch Rücksicht auf die Kultur-
folge zu nehmen, in welcher die Aecker vorher standen. 
Nachdem man sich nun bey jener Zerlegung benimmt, 
nachdem kann man mehr oder weniger Schaden, durch 
Minder - und Wiedersaaten haben, und die Anlage des 
Kleebaues dadurch mehr oder weniger kostbar werden» 
^ ^ ' 
.  w l  f l i . , '  , . - -  - , ' ^  i  
S v i t k e r  A b s c h n i t t .  
Praktische Dw'tung zur Einrichtung eines mchrfej-
prigen Gctreidkteebaus. 
E r s t e s  K a p i t e l .  
Anleitung den viterfeidrigen Getreidkleebau emzucichreNf 
s- .  ^ -— - 1 
Altes Feld s. s Altes Feld I!. AlteS Feld Iii, 
ü c. e S : i 1 : n 
d ä: 5 k : m: y 
Neues Feld i. n.Feld 2. n.Feld?. Neues Feld 4-
i. — .. 
—— . j 
i. Man theile die Summe der Lofstellen, welche 
die jetzigen drey Felder enthalten , iy vier. Die her-
auskommmde Zahl op^r der Qnoyens zeigt, wie groß 
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ein jedes der neuen vier Felder werden soll, z. E. drey-
hundert Losstellen: vier — fünf und sieb enzig Lofstel-
len. 
2. Der erste Ansang zum Kleebau wird im Früh­
lings in dem zu besäenden Sommerfelde gemacht. Es 
sey dasselbe das alte Feld i. Auf demselben besäet 
man so viel Acker, als die gefundene neue Feldgröße 
austragt, mit Gerst und Klee, vom Ende des Feldes 
anzufangen, von 3 b nach dem Brachfelde hin bis in 
c ä. Der Nest des alten Feldes I ceäk, welches, 
wenn die alten Felder von gleicher Grc'ße waren, im­
mer H eines alten Feldes feyn wird (im B. 25Lofstel-
len), bleibt am besten unbefaet. Dn neue Pöner 
oder Zaun c ä wird gemacht. 
z. Waren die alten Felder gleich gsoß, so Halbire 
man das alte Feld 2, welches das Brachfeld seyn mag, 
und nehme die eine Hälfte eZLli, welche an den Rest 
des alten Feldes 1 ceäk stößt, zu eben diesem Rest, 
so wird aus ihnen beiden das neue Feld 2. zwischen 
cZäd. Eben dieses Feld 2 bleibt das diesjährige 
Brachfeld. Der alte Pöner oder Zaun yr wird zer-
stöhrt, und der neue ZK gezogen. — Waren aber 
die allen Felder nicht gleich groß, so kann man doch, 
da jedes Feld in Reeschen eingetheilt ist, durch Zäh­
len derselben, wissen, wie viel der Rest vom alten 
Felde 1, ceäk nämlich, Losstellen beträgt. Die Grö­
ße dieses Stücks nun ziehe man von der nach No. I. 
gefundenen neuen Feldgröße ab, so zeigt der Rest, wie 
viele Lofstellen von dem alten Felde 2 zu dem lieber 
ble ibsel  des a l ten Feldes 1  noch zuzulegen s ind,  z.  E.  
wenn das letzte, ceäk nämlich, noch dreyßig Lofstellen 
betragt, so ist 75-zo---45 Losstellen von e nach F 
abzunehmen. 
4. Die andere Hälfte des Brachfeldes, des alten 
Feldes 2 Zikk, oder so viel davon übrig ist, welches 
man wieder nach den zu zählenden Reeschen wissen kann, 
wird zum Ersatz theils des im Sommerfeld unbesaet 
gebliebenen Stückes ceöf, theils der Auslage sür den 
Kleesaamen, zur Sommerwiedersaat mit Haber, Erb­
sen, Lein u. s. w. besäet, welches man mit Sicherheit 
thun kann, weil dieser Acker künftig Jahr die Brache 
haben wird. Hat man also die Annahme des vier-
seldrigen Getreidkleebaus beschlossen, so geschieht im 
Frühlinge die erste Operation dazu mit dieser Haber­
saat. Ehe aber dazu ein Pflug eingesetzt wird, müssen 
die Messungen und Abtheilungen, von denen in den 
vorigen Nummern gesagt ist, von a bis F gemacht 
werden. Denn sonst müßte man, bey ungleicher 
Größe der alten Felder, nicht', wo man in dem alten 
Felde 2 mit der Habersaat anzusaugen hat. Bey 
gleicher Größe der alten Felder aber, würde man, 
ohne sollst was noch bezeichnet zu haben, die Haber­
saat sicher von der Hälfte des alten Feldes 2 ansangen 
können. 
5. So bald auf dem alten Felde z, dem diesjäh­
rigen Roggenfelde, der Roggen «bgeärntet ist, s» 
nimmt man von dem Ende des Feldes, nach dem al­
ten Felde 2 hm, von no nach Im die gefundene neue 
Feldgröße ab, und macht den neuen Pöner oder Zaun 
!m. Dadurch entsteht nun zwischen Inmo das vierte 
der neuen Felder, das künstigjahrige Sommerfeld. 
6. Das Neberbleibsel des alten Feldes z, deSRög-
genstoppelfeldes, ilkin, und das Ucöerbleidsel des 
al ten Feldes 2 ,  ober das Habersteppel fe ld A ikk,  
machen nun das dritte der neuen Felder, zwischen 
F11im, ohne daß man Messen odet Neeschen abzahlen 
darf. Nur muß der alte Pöner 1k zerstöhrt werden. 
Und so ist schon im Herbste des ersten Jahres derKlec.^ 
auösaat die ganze Einrichtung gemacht. Ai mehre­
rer Ueberftcht der Kulturfolge der entstandenen vier 
Felder, füge ich eine Kulturtabelle für sie auf acht 
Jahre hinzu: 
——" ^ 
Jahre.  Z Feld i. > I z.  j 4. 
Slnfättg Gcrstu.Klee Brach Ha- :  Rog-bcr :  gen 
Roggen 
I .  Klee Roggen Brach Gerftu.Klee 
Brach Gerftu.Klee Roggen Kleb 
?. Roggen Klee Gcrstu.Klee Brach 




















Gcrstu.Klee Brach Klee Roggen ? 
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Ich will hier einige Anmerkungen beifügen, wel­
che den Oekonomen in der Ausübung der Umlegung 
der drey Felder in vier oder mehr, überhaupt nützlich 
seyn können. Daher dann diese Anmerkungen auch 
für die beiden folgenden Kapitel gelten. 
Anmerkung I .  
Die Felder liegen im Zahre der Kleeansaat nicht 
immer so, wie ich es in der Zeichnung, Seite 171, 
und in denen gegebe-nen Regeln, angenommen habe. 
Man konnte glauben, anders verfahren zu müssen, 
wenn hinter dem alten Felde!, die übrigm Felder, lin­
ker Hand liegen, oder auch, wenn eben jenes Feld 
m der Mitte der beiden andern wäre. 'Allein beides 
ändert in der Ausübung der gegebenen Regeln nichts. 
Denn wenn ich mich aus das Sommerfeld hinstelle/ 
so wird mir das Brachfeld zur rechten oder zur linken 
Hand liegen. Da nehme ich dann von dem Soms 
merfelde, dem alten Felde I, das erste der neuen Felder 
so ab, daß das übrig bleibende Stück ceäi nach dem 
Brachfe lde  h in  se ine  Lage  bekömmt  z .  E. 
Altes Feld I. Attes Feld II. Altes Feld III. Z 
e :c a : 1 i e I 
k ä !) : m k k: 5 j 
n .F.2.  « .Feld 1.  n .  Feld.  4 .  N .Feld?.  N .Feld 2 .  k 
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Wenn das alte Feld I das Sommerfeld, und das 
alte Feld III das Brachfeld ist, so nimmt man von 
ersterem die neue Felvgröße 2 bcäab; das Ueberbleib-
sel davon cecZk bekommt seine Ergänzung zum zwei­
ten neuen Felde auf dein Brachfelde, in der Hälfte 
desselben, in dem Stücke e Fk f. Die andere Hälfte 
davon Zikk ist das in der Zeichnung Seite 171 gleich­
namige Stück, welches mit Haber besäet wird, wo­
zu, wenn vom alten Feldeil der Roggen ist abgearn-
tet worden, das Stück ilkm zugelegt wird, um das 
dritte neue Feld zu werden. Und das übrige vom 
Roggenfelde 21dm, welches in der Zeichnung Seite 
171 kl om heißt, wird das vierte der neuen Felder. — 
Qder wenn das Sommerfeld in der Mitte also das 
alte Feld II wäre, so laßt man das Stück ee 6 k nach ^ ^ ^ 
der Seite übrig, wo das Brachfeld liegt, und ver­
fährt übrigens nach den gegebenen Regeln. — Frei­
tich , wenn bei Oekonomien mit großen Feldern alle 
Aecker so in gerader Schnur, wie in der Zeichnung 
auf der vorigen Seite 175, hinlegen, so wäre es sehr 
unangenehm, die Theise des neuen Feldes 2, nämlich 
ceäk und exik, an den beiden Enden des Ackers, 
oft Meile von einander , entfernt zu haben. Eben 
dies würde bey erwähnter Lage der Aecker der Fall 
seyn, wenn das Sommerfeld das Mittelfeld ist. Denn 
da würde das Feld, welches in der Zeichnung Seite 
175 das dritte der neuen Felder ist, die Stücke, aus 
welchen es zusammengesetzt ist, nämlich 11km und 
xikk, an den beiden Enden des gesammttn Ackers 
. bekom-
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bekommen. — Aber eine solche Lage der drey alten 
Felder, in gerader Linie hinter einander, ist wohl sehr 
selten. Gemeiniglich biegt sich der Acker um die Hof­
l a g e  h e r u m ,  s o ,  d a ß  d i e  E n d e n s t ü c k e  e c c j k  u n d  e ^ k k  
sich einander nähern. Indessen wenn es durchaus 
dem Oekonomen nicht gelegen ist, Theile eines n'uen 
Feldes an den beiden entgegengesetzte!' <?nden des gan­
zen Ackers zu habm, so wäre wohl kein anderer Rath, 
als auf die Kulturselge, in welcher die Aecker bisher 
standen, mcht zu achten, und eine bequemere Ein­
teilung der Aecker zu machen, z. C« 
Altes Feld I. Altes Feld II Altes Feld III. 
a c: e 8 - I.' n 
L> ä: k k : m: 0 
j  neucs Feld I .  n .  Feld 2 .  u .  Feld ?. n. Feld 4 .  
Wenn das alte Feld l das Sommerfeld, das cilte 
Feld II daö Roggenfeld, Und das alte Feld M das 
B r a c h f e l d  W a r e ,  s o  w u r d e  e i n e  n e u e  F e l d g w ß e  a c k ä  
mit Gerst und Alee besäet werden. Das Ueberbleib-
sei Le ^ k aber wird > da es künstig Jahr brach seyn 
wird/ bloß mit Gerste besäet. — Zii gleicher Zeit 
nlisset man aus deni entgegengesetzten Ackerend^ vvtt 
dem Btachselde oder alten Felde III wieder eine Neue 
Feldgröße ab. Dies giebt das vierte unter den neuett 
Feldern, welches dies Jahr brach ist tmtz bedüngt 
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wird. Das Ueberbleibsel vom alten Felde III 1 ii< m 
bleibt am besten unbesäet, da es künftig Jahr Gerste 
zur Wiedersaat bekommen wird. Zu eben diesem 
Rest wird nach der Roggenärnte von dem alten Fel­
deil, so viel als zur vollständigen neuen Feldgröße 
noch fehlt, hinzugenommen, das Stück igdk, so, 
daß dies Stück, zusammt jenem Reste, das dritte 
der neuen Felder ausmacht. Dasselbe wird künftig 
Jahr mit Gerste und Klee besäet. Da wird dann 
aus ilkm beides, da der Acker mager ist, und dies 
Jahr hatte bedüngt werden sollen, nicht sonderlich 
w a c h s e n .  —  D e r  R e s t  v o n  d e n  R o g g e n s t o p p e l n  e F k k ,  
welcher gemeinhin die Halste eines halben Feldes betra­
gen wird, macht mit demjenigen Stück vom Som­
merfelds, welches bloß mit Gerste besäet wurde, e c 6 k, 
das zweyte der neuen Felder. Dieses wird künftig 
Jahr das Brüchfeld. Für den größeren Theil dessel­
ben, für Ze5 k, ist zwar die Brache zu früh, allein dies 
ist für die künftigen Getreidsaaten desto vorteilhafter. 
Das wäre noch ein Fall, der einige Ueberlegung 
verursachen könnte, wenn eines der alten Felder gera­
de hinter einem andern derselben läge, z. C. so t 
Altes Feld l!. 
Anmerkung  2  
r «Z x: 1 
« : Neues 
T l.: k 
c : e g 
^ .'Neues Feld i. 
6 ^ : k b 
I t. 
Neues Feld 4. 
»» m 0 
Altes Feld 1» Altes Feld IN. 
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Wäre nun im Jahr der ersteh Kleeansaat das 
alte Feld I das Sommerfeld, und das alte Feld U das 
Brachfeld, so fragt sichs, ob das Ueberbleibfel vom 
alten Felde I cecZf, (ich bitte die Zeichnung Seite 175 
zu vergleichen) am rechten oder linken Ende des alten 
Feldes I soll genommen werden? Die Lage zeigt es, 
daß es am linken Ende kommen muß, um seine Er­
gänzung zu einem neuen Felde in dem Acker des Fel­
des II, in l-Zck erhalten zu können. Es hätte zwar 
ceäk auch am rechten Ende des Feldes I stehen können, 
und dann hätte es in gküc, der andern Hälfte des Fel, 
des II, seine Ergänzung zum zweyten neuen Felde be­
kommen. Aber in diesem Falle hätte die erstereHälf­
te ihr Neben - oder Ergänzungsstück in Mm von 
dem alten Felde III, zu weit entfernt und getrennt 
gehabt. Nun aber, wenn ceäk linker Hand genom­
men wird, so können Alka und albm bequemer das 
dritte neue Feld ausmachen. — Wäre aber in der 
letzten Zeichnung das alte Feld III das Brachseld, so 
wüßte doch ce6k auf der rechten Seite bleiben; es 
würde seine Ergänzung vom alten Felde III gerade bis 
m die Mitte desselben erhalten. Die andere Hälfte 
aber würde zum dritten neuen Felde auf dem Acker 
des alten Feldes II von Ikdß in einem solchen Streif 
wiealkmist, ergänzt werden. Freylich schon etwas 
entfernt und unbequem. Allein dies ließe sich nicht 
füglich ändern, ohne die bisherige Kultmsolge derAek-




Wenn man nicht eine ganz neue Vermessung vor-
nehmen, sondern nur die Größe der neuen Felder nach 
der schon vorhandenen und entweder geometrisch oder 
bloß durch die Hand desSaemanns gemessene Frohn-
felderchen oder Reeschen gleichsam abzahlen will, so 
werden freilich die Granzpöner zwischen den Feldern 
nicht in solchen geraden Linien wie die Zeichnung Seite 
175 sie in cö, und Im darstellt, sondern in vielen 
Ecken und krummen Linien ausfallen, wie in Ansehung 
der Ecken in dem auf der i?8sten Seite gezeichneten 
Granzpöner zwischen den neuen Feldern 1, 2 u. 
Wo man Zaune machen muß, (doch diese machet 
man gemeinhin nur bey kleinen Oekonomien, die we­
der Feldwachter, noch für jede Gattung Vieh eigene 
Hüter haben können) da giebt dies freilich eine Unbe­
quemlichkeit, und einen größeren Holz - und Arbeits­
aufwand. Dem allen würden allerdings neue geome­
trische Vermessungen abHelsen: denn da könnte man 
die neuen Felder in durch die alten Felder durchgehen­
den Quadrate oder Oblongen nehmen, und die Granz­
pöner in gerader Linie machen, wie zum Beispiel die 
Felder, welche die Seite 178 gezeichnete Lage haben. 
Da würde man die zwey alten Felder in 
i8 i  
Altes Feld II. 
Altes Feld III. 
' Neues Feld 4 
Altes Feld l. 
welchen die neue Feldgröße 2smal enthalten ist, na­
türlicher so theilen, daß die neuen Felder in länglichem 
Streifen hinauf gingen; das neue Feld 1 im Streife 
c^dä, das Feld 2 im Streife 6bek, das Feld z in 
dem Streife keZK, welcher, da er mir s einer neuen 
Feldgröße enthält, das letzte Drittheil vom alten Fel­
de UI in dem Streife m^ki bekömmt. Der alte Pö­
ner Üüm, wie auch der alte Pöner mx werden zer-
stöhrt. — Nur muß ich bemerken, daß eine solche 
neue geometrische Vermessung zwar eine bessere Felder/ 
jage giebt, aber auch die bisherigeKnlturfolge der Aek-
ker etwas mehr verwirrt, als es zur Einrichtung des 
Getreidkleebaus eben nöthig ist. Bey der so eben ange­
zeigten Vermessung käme, da das neue Feld 1 mir 
Gerst und Klee besäet werden muß, beides nur zum 
Halden Felde, m iadk, im eigentlichen diesjährigen 
Sonnnerfelde, zur andern Feldhalste aber, in eikä 
käme es im disjährigen Brachacker, wo also die Ger­
ste zur Wiedersaat gesaet, und aucb der Klee, da er 
im magern Acker steht, nicht sonderlich gerathen wür­
den. Ferner das zwenle neue Felv muß in der Brcr? 
i8s 
che bleiben, obgleich nur dessen eine Halste 6klk ei­
gentlich Brachacker ist, für die andere Halste aber, 
für kdel, die Brache noch zu frühe ist, da dieser Ak-
ker noch dies Jahr hatte Gerste tragen sollen. Eben 
dies ist der Fall noch im nächsten Jahre mit dem ^-des 
neuen Feldes z mit Die andern ^ eben dieses 
Feldes tegk könnten sodann dies Jahr, weil sie doch 
künstig Jahr in die Brache kommen, in diesem Jahre 
mit Gerste und Haber besäet werden; Gerste auf dem 
^ le^m, weil es noch eigentlich diesjähriges Semmer­
feld ist; der Haber auf dem andern ^ ilmk, welches 
eigentlich ein Brachacker ist, zur Sommerwiedersaat. — 
Indessen können bey einer geometrischen Vermessung 
und Einteilung der neuen Felder, diese Stöhrungen 
in der alten Kulturfolge wohl hingenommen werden, 
weil es doch auch angenehm ist, die neuen Felder auf 
die ganze Zukunft in einer ordentlichen und bequemen 
Lage zu haben. 
Anmerkung 4, 
Aber auch selbst das Abzahlen der Größe der neum 
Felder, an den schon befindlichen Reeschen, kann den 
iandwirth bestimmen, den neuen Feldern eine andere 
Lage, als die in der Zeichnung Seite 178 zu geben. 




b—. l ? r m 
? III. y 
Feld ^ oder adke seine Reeschen , in unserem Bei­
spiele zwanzig derselben, in horizontaler Richtung, wie 
die punktirten Linien anzeigen, hatte, so würde ich 
fünfzehn Reeschen für das neue Feld I. oder für äcke 
abzahlen. Hatte nun das alte Feld II. oder kkda seine 
Reeschen in vertikaler Richtung., so kamen zehn der­
selben zu den vom ersten alten Felde übriggebliebenen 
fünf horizontalen Reeschen , um in einem zusammen­
hangenden Acker in kiKkcä das zweyte der neuen Fel­
der zu werden. Die übrigen zehn vertikale Reeschen 
des alten Feldes II. oder ikdZ werden, wenn das alte 
Feld III. seine Reeschen horizontal hat, mit fünf der­
selben in dmne, und wenn jenes sie vertikal hat, wie­
der mit fünf solchen in dlpl das dritte neue Feld bilden. 
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Im ersten Falle wird das vierte der neuen Felder m 
xnof, im zweyten Falle aber in Im übrig bleiben.— 
Der alte Pöner wird nur von 2 bis Z zerstöhrt. 
Anmerkung 5? 
Auch dies kann alis der Zerlegung der alten drey 
Felder in vier oder mehrere Felder, Hey der man stch 
nämlich bloß am Abzahlen der eingerissenen Reeschen 
halt, entstehen, daß, wenn eine Landstraße, ein 
Strom u. s. w. zwey der allen Felder unterschied, 
uun der Weg, oder Fluß, mitten durch Ackerstücke 
geht, die zu einem und eben demselben neuen Felde 
gehören, wie z. B. wenn in der vorigen Zeichnung 
ein solcher Weg oder Fluß wäre, nun ein Theil da­
von, aF nämlich, mitten durch den Acker des zweiten 
peuen Feldes diAkcä lausen würde. 
Anmerkung  6»  
Es giebt in der Wirtschaft eine große Bequem­
lichkeit, so wohl in Ansehung der Düngerfuhr, als 
guch heym Absühren des Getreides zind des Klees, 
wenn die neuen Felder so angelegt werden, daß man 
aus jedes derselben aus dem Bezirke der Wirtschafts­
gebäude kommen kann. Diese Bequemlichkeit würde 
hie Felderlags m her Zeichnung S. 18z nicht haben, 
wenn die Wirtschaftsgebäude innerhalb <zr belegen 
wären. Denn da müßte man, um auf das erste der 
7 8? 
neuen Felder, auf ^cke zu kommen, den ganzen Ak-
ker mopf lnnfahren, welches, ben großen Oetonomi^ 
en, einen Weg von einerViertelmeile betragen könnte. 
Da aber nun solche weite Umfahrten eine große Ar­
beitsverzögerung verursachen, so muß man, wenn 
man bei Einteilung der neuen Felder nicht jene be-
queme Auffahrten anbringen kann, durch Anlegung 
von Gassen oder Feldwegen sich helfen, z. B. wenn 
von b bis c ein solcher Feldweg angelegt wird. 
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Dritten Abschnittes Zweites Kapitel, 
Anleitung, diejetzigen drey Felder in fünfFelder zu bringen« 
i. Ä?an theile die Summe der Lofstellen Land, web 
che alle drey Felder enthalten,. in fünf, so giebt dek 
Quotient die Größe eines der neuen fünf Felder, z. E. 
dreyhundert: fünf-sechszig Lofstellen, die jedes der 
fünf Felder groß seyn wird. 
^ Altes Feld I. I Altes Feld II. > Altes Feld III. 
z b e : ä e k :8 
N.F. l» N.F. 2 . :  N .  N. F. 4- '' N F. 5. 
» K 
U-
1 ! n o : p 
2. Man zahlt von dem dies Jahr zu besäenden 
Sommerfelds, dem alten Felde I. vom Anfange a, ins 
Feld hinein nach k, die neue Feldgröße in Meeschen, 
in unserm Beyspiel ftchszig Lofstellen, in zwölf Nee-
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scheu ab, und bezeichnet den Hauptpöner , so ist 
der Acker adik das erste der neuen Felder. Dasselbe 
wird uun mit Klee und Gerste besäet. 
Z .  Zu dem Rest dckl des alten Feldes I. (dessen Grö­
ße man nach den darauf befindlichen Reeschen abzählen 
kann, und die, wenn die alten Felder gleich groß wa­
ren, immer sicher ^ von einer neuen Feldgröße betra­
genmuß) nehme man von dem alten F. II., dem Brach­
felde , so viel Reeschen hinzu, bis mau wiederum die 
ueue Feldgröße bekömmt. (Z.B. zu vierzig lofstel­
len, oder acht Reeschen, nimmt man vom Brachfelds 
zwanzig Lofstellen, oder vier Reeschen, so ist die ueue 
Feldgröße sechszig Lofstellen, oder zwölf Reeschen, er­
gänzt. Dann bezeichne man den Hauptpöner 6m, 
und zerstöhre den alten Pöner cl, so hat mau in dem 
Acker dämk das zweyte neue Feld, welches in diesem 
Jahre so kultivirt wird. Der Acker dclk wird mit 
Gerste und Klee besäet; der Acker cäml aber, wo 
eine Sommerwi.ederfaat ist, mit Hqber und Klee, 
oder mit Erbsen lind Klee. 
4. Darauf zahlt man noch aus dem alten Felde II 
dem .Brachfelde, von ä an ins übrige Feld hinein, so 
viel Reeschen ab, als zu einer neuen Feldgröße gehö­
ren, (z.B. zwölf Reeschen zu sünf Lofstellen geben 
sechszig Lofstellen) und macht den neuen Pöner en. 
So wird der Acker cZenm das dritte neue Feld. Das­
selbe ist dies Jahr brach und wird hedüngt. 
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5. Nun ist von dem alten Felde II noch ein Rest 
m ^em Acker eton, der, unter der Voraussetzung, 
daß die alten Felver gleich groß waren, ^ der neuen 
Felsgröße oder ^ der alten Feldgröße betragen muß. 
(In unserem Beispiele 1O0: 5 ^ (6c> : z) ^ 29 
Lofstellen). Diesen Rest, da er künstig Jahr in die 
Brache kommen wird, kann man noch dies Jahr durch 
eine Sommerwie?ersaat benutzen. Aber man hat schon 
eine auf einem eben so großen Acker, nehmlich auf 
cäm!. (siehe I^ro. z.) Man könnte also in der Som­
mersaat zu viel Arbeit, auf vierzig Lofstellen mehr als 
sonst haben. Wollte man null nicht gerade mit einer 
angestrengten N'beit durch die Wiedersaaten auf beide 
benannte Ackerstäcke sich die Auslage fim den Klee-
saamen ersetzen, so kann der Ackerrest bom alten Fel­
de II , eton nehmlich , auch dies Jahr unbestellt blei­
ben, Denn nach einer zweyjahrigen Ruhe würde er 
desto reichlichere Getreidarnten geben. — Aber der 
Acker cäml, weil er künftig Jahr ein Theil eines 
Kleefeldes wird, muß in jedem Falle, so wie z 
gezeigt wurde, bestellt werden. 
6. Nach abgearntelem Roggen aus dem alten Fel­
de III, nimmt man zu deinAckerreste ekon, von dem 
Roggenstoppellande so viel Reeschen hinzu, daß eine 
neue Feldgroße entsteht, z. B. zu zwanzig Losstellen 
oder vier Reeschen nimmt man vierzig Lofstellen oder 
acht Reeschen, so hat man zwölf Reeschen oder sechs­
zig Lofstellen. Man zieht den neuen Pöner Fp und 
i8) 
zerstöhrt den alten Pöner ko, jo hat man iu dem Ak-
ker das vierte neue Feld. Dasselbe ist künftig 
Jahr das Brachfeld. 
7. Der ganze Nest des Noggenstoppelackers gkczp 
enthalt nun gerade eine nene Feldgroße, un) ist das 
fünfte der neuen Felder oder das künftigjahuge Som­
merfeld. 
Kulturtabelle für den fünffeldrigen GelreiMeebau 
auf eilf Jahre. 








Kleejahr 1. Klee l .  Klee l ,  Roggen Vrach Gerst u Klee 
2. K sc-
brach 
Klee 2. Gerst n. 
Klee 
Roggen Klee 1. 
z. Roggen Kle«-
, brach 
Klee l. Geist u. 
Klee 
Klee 2. 
4. Gerst u. 
Klee 
Roggen Klee 2. Klee 1. Klee-
biach 












7- K ee. 
brach 
Klee z. G-rst u 
Klee 
Roggen. Klee i. 
8. Roggen K'ee-
dr>icv 
Klee 1. Geist u. 
Klee 
Klee 2 
9- Gerst u. 
Klee 
Roggen Klee 2, Klee Klee-
l?.tch 




Klee 2. Rogaen ! 
I9Q 
Anmerkung» 
Die Einrichtung der neuen Kulturfolge erfodert 
es, daß aus dem Felde i im zweyten Kleejahr der Klee 
in der Brache ausgepflügt werde, ob er gleich noch 
nicht zur z^veyjahrigen Nutzung gestanden hat. In al­
len übrigen Jahren geschieht dieses nicht. Und doch 
hat man deswegen auch für dieses Jahr nicht weniger 
Klee. Denn auf Feld 5 steht Klee im ersten und auf 
Feld 2 Klee im zweyten Nutzungsjahr. — Die Zif­
fern eins und zwey auf den Kleefeldern zeigen, m 
welchem Nutzungsjahre der Klee steht. 
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Zweyten Abschnittes Drittes Kapitel. 
Anleitung die jetzigen drey Felder in sechs Felder zu legen. 
3)ei dem sechsseldrigett Getreidkleebau ist es überaus 
leicht, aus den alten drey Feldern, sechs neue Felder 
zu machen. Denn die letzteren erhält man, wenn 
man ein jedes der alten Felder halbirt. Diese Opera­
tion bedarf es nicht, durch eine Zeichnung deutlich ge­
macht zu werden. 
Es ist auch besser, selbst in dem Falle, daß die 
alten drey Felder nicht gleich groß waren, sich dennoch 
am Halbiren jedes einzelnen alten Feldes zu halten. 
Denn wollte man hier.'gerade den sechsten Theil von 
der Summe der Lofstellen, welche in allen drey Fel­
dern enthalten sind, zur neuen Feldgroße annehmen, 
so würde dies die Kulturfolge, in welcher die Aecker 
vorher gewesen sind, zu sehr verwirren» Und konnte 
vorher die Oekonomie bey der Ungleichheit ihrer drey 
Felderbestehen, nun so kann sie es um desto eher, da 
sich diese Ungleichheit bei se ch s Feldern vermindert. 
Wenn aber gleich die Zerlegung der alten drey 
Felder in sechs Feldern eine so leichte Sache ist, so 
ist es nicht eben so leicht, die sechs Felder in eine sol­
che Kulturfolge zu setzen, daß man jährlich zwen Klee-
selber nn ersten und zweyten Jahr der Nutzung, zwen 
Winterftlder ein Sommerfeld und ein Kleebrachsets 
habe, und dies alles so, daß die vorige Kulturfolge 
der "lecker nicht zu sehr verwirrt wird, daß nicht man­
ches Feld zu lange aus die Besserung warten muß, 
oder wohl gar die Aernte von einer Getreidgattung in 
einem Jahre ganz weg bleibt. Nach vielem ordnen 
der Kultursolge für sechs Felder, fand ich deren drey, 
die ich meinen geneigten Lesern, um mich einer Ihnen 
und mir willkommenen Kürze zu bedienen, in Kultur­
tabellen darstellet: will. 
Erste Kulturtabelle für sechs Felder nach der 
Methode i. mit der Noagmsaat auf 
Waizenstoppeln. 
Ältes Feld i. > Alles Feld ll. Ättes^ld Ul. 
E ommerfeld. j Brachfeld. Roggenfeld. 







Roggen ^ Roggen 
i. Klee Klee i. Roggen Waizen Bruch Ge'stu 
Klee 




? - Klee z. Klee-
b.ach 
Kee i. Gerst i>, 
Klee 
Roggen Waizen 
4- Kie- Waizen Klee Klee i. Gevstn. 
K.'ee 
Ryggeu 
5- ^vaizen Rogge» Klee, 
brach 
Klee z Kiee i. Gerst,i 
Kl" 




Klee 2. Kiee i. 
Diese' 
-5) 
Diese Kultureinrichtung hat das Vortheilhafte, daß 
mehrentheils ihre Grasfelder, so wie auch ihre Ge­
treidfelder zusammen liegen, welches eine große Be­
quemlichkeit in Ansehung der Zäune und der Hütung 
giebt. — Im ersten Jahr der Kleeärnte ist deswe­
gen aus Feld 6 Klee unter die Gerste gesäet, um sich 
aus das Jahr 2 eine Kleebrach zu schaffen, die man 
bey der gewählten Einrichtung nicht hätte, und auch 
zu einer bessern Zubereitung des Ackers für dieWaizew 
saat. Denn diese Frucht wachst auf einer gedüngten 
Kleebrach schöner als auf einer andern gedüngten Brach. 
Ferner kann in diesem zweiten Jahre von der neuen 
Kleebrach vom ersten Schnitte Heu geärntet werden, 
und damit mehr noch aufs Jahr z versorgt zu seyn, 
wo man aus Feld 1 Klee vom dritten Nutzungsjahr 
und also dessen weniger hat. Dieses Kleefeld im drit­
ten Nutzungsjahre auf das Jahr z ist das mangelhaste 
bey der Kultureinrichtung nach dieser Tabelle. — Wie 
überhaupt bey dem sechsseldrigen Getreidkleebau der 
Roggen nie in gedüngtem Lande, sondern immer zur 
zweyten Frucht wächst, so mußte so wohl hier, als 
bey den folgenden Kulturtabellen, im Jahr 1 diese 
Getreidgattung in ungedüngter Brach stehen. 
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Zweyte Kulturtabelle für sechs Felder nach eben 
derselben Methode i. 
Altes Feld l. 
Sommerfeld. 
Alres Feld II.  
Brachfeld. 
-> 
Altes Feld III. 
Roggenfeld. 
>Feld 1. Feld 2.5 Feld ?. Feld 4. j Feld ^.^Feld 6. 
1.  





















Kl« Gerft u. 
Klee 
Roggen Waizen Klee 
Waizen Klee-
brach 
Klee 1. Gerst u. 
Klee 
Roggen Klee 2. 








Klee 2. Klee i. Waizen 




Klee 2. Roggen 
1 
In dieserKultursolge tst für das Jahr z das Klee­
feld im dritten Nutzungsjahre weggeschaft; dagegen 
aber ist die Bequemlichkeit, daß die Grasselder und 
die Getreidfelder zusammen liegen, verloren gegangen. 
Auch hat sie nicht den Vortheil, den Waizen gleich 
im Jahre 2 auf gedüngter Kleebrach zu haben, den 
die erstere Kultureinrichtung hat. In dieser Rücksicht 
würde ich der ersteren den Vorzug vor dieser zweyten 
geben. 
-95 
Dritte Kulturtabelle für sechs Felder nach eben 
derselben Methode. 
Altes Feld I. 
Sommerfeld. 
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Klee s. W aiten Klee, 
brach 
K>ee 1. Roggen 
Diese Kultureinrichtung hat zwar den Vortheil, 
daß der Ansang weniger kostbar ist, indem sie nur zur 
Ansaat eines Feldes Kleesaamen kaufen darf. Die 
beiden vorigen aber fangen mit Ansaat zweyer Kleefel­
der an. Aber dafür ist auch jene betrachtlich weniger 
Vortheilhast. Denn erstens, hat sie erst im zweyten 
Kleearntenjahre zwey Felder. Je eher man aber viel 
Klee hat, desto früher erhalt man mehreren Dung, 
fettere Felder und reichlichere Getreidarnten. Zwey, 
tens, hat sie erst im vierten Kleejahre Waizen auf 
N s 
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gedüngter Kleebrach, und folglich spat die reichlichste 
Waizenärnte. Drittens, hat sie fast immer getrennte 
Gras - und Getreidfelder. Sie ist, nach meinem un­
maßgeblichen Urtheile, gegen die beiden vorigen Me­
thoden , von geringerem Werthe. — Doch mögen 
die Oekonomen, welche sich einen sechsseldrigen Ge­
treidkleebau einrichten wollen, unter den angezeigten 
drey Einrichtungsmethoden selber wählen. — Es 
giebt noch andere mögliche Einrichtungen, mit deren 
Anzeige und Beurtheilung ich aber weder Papier ver­
schwenden, noch die Geduld meiner Leser ermüden will. 
Eben so werde ich, um mich der Kürze zu befleis-
pgen, bloß die Kulturtabellen für die übrigen Metho­
den des sechsseldrigen Getreidkleebaues hinsetzen, ohne 
die Abweichungen die in der vorigen Kulturfolge der 
Aecker bey der Einrichtung der neuen Methode entste­
hen , besonders anzugeben, da sie der praktische Land-
wirth ohnehin leicht gewahr wird, so bald er ouf die 
Kulturtabelle blickt. — Ohne solche Abweichungen 
sind die neuen Einrichtungen nicht möglich, obgleich 
jene anders seyn können, als ich sie bestimmt habe. 
Doch glaube ich nicht, daß andere Bestimmungen 
derselben vortheilhaster waren. 
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Kulturtabelle für den sechsfeldrigenGetreidkleebau 
nach der zweyten Methode. 
(Mit der Roggenkleesaat auf Gerstenstoppeln.) 
s 
Altes Feld l. 
Roggen. 
Alles Feld Ii. 
Brach. 
Aitts Felo ill. 
Gerste. 











i. >(>ee i. Gerste Waizen Roggen 
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> Klee 2. Gerste Brach Klee >. 
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Kulturtabelle für den stchöfeldrigen Getreidkleebau 
nach der dritten Methode. 
(Mit der Roggensaat auf uugedüngter Kleebrach.) 
Altes Feld l. 
Sommerfeld. 
Alles Feld II. 
Brachfeld. 
A tes Feld III. 
RocMnfcld. 


















Klee 1. Waizen 
? - gedüngte 
Brach 
Roggen Wai;en Klee 1. Klee 2. Gerste u. 
Klee 




Klee?. Roggen Klee 1. 
5- Gerste 
undKlee 
Waizen Klee 1. Roggen gedüngte 
Brach 
Klee 2. 
6. Klie 1. Gerst 
und Klee 
Klee 2. gedüngte 
Brach 
Waizen Roggen 
Anmerkung. Auf Feld i. ist im Jahre i. der Klee 
nach dem ersten Schnitte umzupflügen, damit das 
Land, durch dreymaliges Beackern, zur Herbstrog-
gensaat könne zubereitet werden. 
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Kulturtabelle für den sechsfeldrigen Getreidkleebau 
nach der vierten Methode. 
( M i t  z w e y  S o m m e r f e l d e r n . )  
Alteö Feld I. Altes Feld II. AltesFeld III. 
Sommerfeld. Brachfeld. Roggenfeld. 









































Klee 2. Roggen 
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Kulturtabelle für den sechsfeldrigen Getreidkleebau 
nach Seite 144 bemerkten Methode. 
(Mit der Frühlings - Kleesaat über Waizen.) 
> 
Altes Feld I. 
Winterfeld. 
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u.Klee 
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Klee 1. Brach 
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5- Brach Waizen 
n, Klee 
Gerst« Klee Roggen Klee i. 
6. Wa>,en 
v. K>ee 
Klee 1. Brach Roggen Gerste Klee 2. 
Für die fünfte und sechste Methode sind keine eige­
nen Kulturtabellen erforderlich. Denn für selbige gel­
ten die Kulturtabellen derjenigen von den vorigen Me­
thoden, auf welche die eine oder die andere angewen 
det wird. 
Endlich gebe ich den Oekonomen, welche, zum 
Behuf eines Kleebaus im Großen, den vier- oder 
suns- oder sechsfeldrigen Getreidkleebau bey sich 
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einrichten wollen, den wohlgemeinten Rath, daß sie 
die Wahl unter diesen drey Methoden, nach einer vor­
sichtigen Ueberlegung aller Umstände, in welchen sich 
ihre Oekonomien befinden, treffen mögen. Denn hat 
man den Getreidkleebau schon nach einer dieser Metho­
den eingerichtet, und wünschte ihn nach einer audern, 
die man für zuträglicher hielte, zu haben, so wird der 
Uebergang von einer Methode zur andern schon schwie­
riger , als die Umlegung der alten drey Felder in eine 
dieser mehrfeldrigen Feldbausmethoden. Man weicht 
denn nicht so leicht solchen Verwirrungen in der Kul­
turfolge der Aecker aus, welche Schaden an dem Er­
trage von denselben verursachen, und es gehen einige 
Jahre hin, che man mit der beabsichtigten neueu Kul­
turfolge zu Stande kommt. — Diesen Rath kann 
ich aus eigener Erfahrung geben, die ich mit meinem 
Schaden gemacht habe, da ich von der alten dreyfel-
drigen Wirthschaft erst zur SchubartfchenKleegetreid-
bausmethode, von dieser zum vierfeldrigen, und von 
demselben wieder zum fünffeldrigen Getreidkleebau über­
ging. Mein Feldbau würde gewiß auf einer weitern 
Stufe sich befinden, wäre ich gleich von der alten 
dreyfeldrigen Wirthschaft znm fünffeldrigen Getreidklee­
bau übergegangen. Aber ich wirtschafte experimen-
tirend. — Auch jetzt noch wünschte ich, daß ich, 
statt des fünffeldrigen, den sechsfeldrigen Getreidklee­
bau erwählt hatte. Nur allein die erwähnten Schwie­
rigkeiten schrecken mich noch ab, von dem ersteren 
zum letzteren überzugehen. Uebrigens werde ich hier 
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keine Anleitungen zur wechselseitigen Umbildung des» 
mehrfeldrigen Getreidbaus beifügen, weil es jetzt nur 
dieses Buch um einige Bogen unnütz vermehren würde, 
da noch keiner derselben bedarf, und vielleicht nie be­
dürfen wird, wenn man nur den Rath, den ich hier 
gegeben habe, befolgen will. 
- >" .> j l 'k !. ? 
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Epilog oder Beschluß, 
eine Leser werden mit mir sroh seyn, die dürre 
Gegend des Buches, in welche das vorhergehende 
dritte, vierte und fünfte Kapitel uns führte, zurück­
gelegt zu haben. — Nach einigen Anmerkungen, 
die ich im allgemeinen zu dem mehrfeldrigen Getreid­
kleebau hinzufügen will, werde ich nun den ersten und 
theoretischen Theil dieser Abhandlung beschließen 
können. 
Einige Leser verlangen, bey Verhandlungen land­
wirtschaftlicher Gegenstande, viel Theorie, und aus 
phisischen Grundsätzen vollständig hergeleitete Beweise. 
Andere aber sehen sich mehr nach Ersahrungsbeweisen 
um. — Es ist aber gewiß nützlich, beides mit ein» 
ander zu verbinden. Denn von einer Seite wandelt 
, die Theorie, unterstützt vom sicheren Stabe der Ersaht 
rung, im Gebiete der Wirklichkeit; ohne letztere aber 
schwankt und schwärmt sie nur noch immer bloß im 
Revier der Möglichkeit. Doch von der andern Seite 
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leitet uns die Theorie dahin, für solche Gegenstande, 
welche es noch bedürfen, aus der Erfahrung dokumen-
tirt zu werden, zweckmäßige Versuche anzustellen, 
und giebt uus theils mehr Much, theils mehr Geschik, 
von andern angestellte Versuche überhaupt, und auch 
unter veränderten Umstanden, gehörig und mit gutem 
Erfolge anzuwenden. — Die Foderuug der letzteren 
Klasse von Lesern, derer nehmlich, die nach Erfahrungen 
fragen, werde ich hoffentlich befriedigt haben, indem 
ich ihnen die meinigen vom Getreidkleebau redlich mit-
getheilt habe. Vielleicht erwartet der andere Theil 
der Leser, die Freunde der theoretischen Kenntnisse und 
Gewißheit, daß ich jene Erfahrungen nun durch phi-
sifche Gründe unterstütze. Diese liegen' aber zu Tage. 
Sie sind in der öfteren und stärkeren Besserung derAek-
ker, welche durch die Produktion einer so großen Men­
ge des besten V'.ehsutters, als der mehrseldrige Getreid­
kleebau zuläßt, möglich wird, und in der mehrjähri­
gen Ruhe, welche die Aecker vom Getreidtragen be­
kommen, enthalten. Bey dieser letzteren erhalten sie 
die Säfte, welche eine Gattung von Gewachsen aus 
ihnen nimmt, und die der Anbau eben dieses Ge­
wächses wegzehrte, von dem wohlthätigen Einflüsse 
der Atmosphäre wieder, und bey der öfteren und star­
ken Besserung durch animalischen Dung, werden sie 
ihnen mit dessen ölichten und salzigen Substanzen mit­
geteilt. 
Welcher nur einigermaßen erfahrne Landwirth ken­
net nicht den Effekt, welchen die Besserung durch Dung, 
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und die Ruhe der Aecker sowohl, jede für sich, als 
auch beide, in Verbindung mit einander, auf die 
Aernten der kultivirten Früchte haben. Was die Ruhe 
beym Aecker macht, wissen diejenigen, welche so genannte 
Nebenfelder bewirtschaften. Wenn diese ihnen kei­
ne Früchte mehr tragen wollen, weil sie keinen Dung 
erhalten, so geben sie ihnen statt des Dungs nur Ru­
he, und erhalten nach drey bis vier Jahren, von die­
sen ausgeruhten Nebenfeldern, wenn gleich nicht die 
reichlichsten, doch einige Getreidfrüchte wieder. Was 
die Besserung durch Dung beym Acker wirkt, weiß 
jeder, der einen Acker bewirtschaftet, und die Früch­
te von ihm fast immer in dem Verhaltnisse arntet, in 
welchem er ihm den Dung reichlich oder sparsam zu­
teilen kann. Was endlich Ruhe und Besserung, durch 
Dung verbunden, für die Fruchtbarkeit des Ackers 
wirkt, wissen diejenigen, welche Reißland, oder ei­
nen Neubruch, erst bedüngen, und dann mit einer 
Getreidgattung besäen lassen. Ein solcher Acker ver­
sagt fast nie funszen - ja zwanzigfaltige Früchte. — 
In diesem letzteren Falle befinden sich die Aecker beym 
fünf- und sechsfeldrigen Getreidkleebau. Wenn sie 
aus der Gras - in die Getreidkultur genommen wer­
den, so sind sie, nach der dreyjahrigen Ruhe vom 
Getreidtragen, wie jenes neue Land, das bedüngt wird, 
anzusehen, erhalten aber doch noch viel mehr Dung, 
als man gemeinhin auf einen Neubruch zu verwen­
den pflegt. Kein Wunder also, wenn uns die stark 
bedüngten Kleebrachen eben so wohl fünfzehn und 
zwanzigfalttge Früchte liefern, als die gedüngten Reiß­
acker. Ich werde mich also in dieser Sache bey kei­
ner weitern theoretischen Beleuchtung aushalten — 
und überlasse sie dem Nachdenken meiner Leser. 
Ich kann nicht umhin, hier das Verhältnis; zu 
bemerken, in welchem der vorgetragene mehrseldrige 
Getreidkleebau, gegen eine so genannte Kopvelwirth-
schaft, steht, welche in Meklenburg und Holstein, 
unter verschiedenen Modifikazionen, eingeführt ist, 
und welche einige meiner Leser schon kennen mögen. 
Man verschafft, in den genannten Provinzen, und 
vorzüglich auf den Höfen oder Landgütern derselben, 
den Aeckern die ihnen so nöthige Erholung vom Ge­
treidtragen dadurch, daß man sich mehrere Felder 
macht, und jedes derselben, in einer bestimmten Rei­
he von Jahren, mit Getreide kultivirt; aber, wel­
ches wohl zu merken ist, so, daß es innerhalb den 
Jahren der Getreidkultur durch Dung gebessert wird. 
Denn sonst waren diese Felder, wie unsere so genann­
ten Nebenselder, von deren Nachtheil für die Land-
wirthschaft ich bald etwas sagen werde. Wenn nun 
sür ein Feld die Jahre der Getreidkultur vorüber sind, 
so wird es in die Grasruhe gesetzt, d. h. es wird nun 
nicht beackert, sondern der Natur, zur Hervorbrin-
gung der Graser, auf sechs, sieben und mehrere Jahre 
überlassen. Und in dieser Beschaffenheit wechselt das 
Feld seinen Namen gegen den, eines Graskoppels. — 
Ein anderer Koppel aber, der wieder die bestimmten 
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Jahre der Graskultur durchgegangeu ist, wird in der 
Stelle des zum Graskoppel belassenen Feldes aufgeris­
sen und zum Getreidfelde gemacht. Die Erfahrung 
wieß es aus, daß diese Koppelwirthschaft, auf den 
adlichen Höfen wenigstens, den Getreidbau hob, und 
durch dieselbe viel reichlichere Aernten, als vorher, an 
Körnern und Stroh, gewonnen wurden. Auch meh­
reren Viehsutter verschafft diese Koppelwirthschaft. 
Denn die Aecker behalten, von der erhaltene!, Dün< 
gung, wahrend der Getreidkultur, noch Kräfte genug 
übrig, Gras hervor zu bringen, und können nahr, 
hafte Weiden, und in den letzten Jahren der Gras­
ruhe, sogar eintragliche Wiesen werden. Diese Vor­
theile der Koppelwirthschaft machten es, daß sie in 
jenen beiden Provinzen schnell angenommen wurden. 
Nur Versahe man es in einem Stücke. Denn wie 
zu einer solchen Güterbewirthschastung viel Grund 
und Boden gehört, die Gutsbesitzer aber nichts, oder 
wenigstens nichts betrachtliches von ihren vorigen jähr­
lichen Getreidaussaaten verlieren wollen, so mußten 
Menschen von dem um dem Hofe herum liegenden 
Lande weichen, weil die von ihnen bisher kultivirten 
Grundstücke nun dem Gutsbesitzer Hofesfelder werden 
sollten, so lauge die alten ausgebauten Felder in der 
Grasruhe liegeu. Dies hatte denn natürlicher Weise 
die nachtheilinsten Folgen sür die Bevölkerung jener 
Staaten. *) 
*) Man lese über diese Materie des Herrn Grasmann, Prc? 
digers zu Sinzlow in Pommern, Abhandlung über das 
Nutzbare uud Schädliche bey der Eintheilung des unter dem 
Pstuge stehenden Ackers in drey Felder «.s.w. 
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Die Ruhe, welche nun jene Koppelwirthschaft 
den Aeckern vom Getreidtragen verschafft, die giebt 
ihnen der vierfeldrige Getreidkleebau auch. Hingegen 
die Futtervorräthe verschafft der letztere in größerer 
Menge, als die erster?. Denn durch den ordentlichen 
Anbau eines so vorzüglichen Futtergrases, als der 
Klee ist, erhalt man mehr Gras, als bloß durch die 
langsamere Operation der Naturkraste des Ackers ge­
schehen kann. Bey größerer Futtermenge gewahret 
der vielseldrige Getreidkleebau auch größere Dünger-
vorräthe. Bey ihm machet also diese doppeltwürkends 
Kraft, nehmlich Ruhe, oder, eigentlicher zu reden, 
Abwechselung in den anzubauenden Gewachsen, und 
oft wiederholte starke Besserung durch Dung, die Aek-
ker so fruchtbar, daß man einen betrachtlichen Theil 
derselben der Kleekultur widmen kann, ehe man, bey 
verminderten Aussaaten, eine Abnahme in den vori­
gen Getreidarnten erfährt, ja daß man, beym mög­
lichst-größten Kleebau, und also bey der größten Ver­
ringerung der Getreidaussaat, ebensoviel, und, in 
den meisten Fällen, beträchtlich mehr Getreid als vor­
her ärnten kann. — Und bey diesem allem bedarf 
der mehrfeldrige Getreidkleebau nicht Menschen von 
schon angebauetem Lande zu verjagen; er würde lieber, 
wenn es möglich wäre, noch Menschen anlocken, weil 
es bey ihn: mehr Arbeit und Kultur der Erde giebt. 
Ja vielleicht wird er, durch die reichlicheren Aernten, 
die er verschaffet, bey solchen Oekonomien, wo der 
Feldbau in einer überspannten Ausdehnung slch befin­
det, 
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det, es möglich machen, Aecker zu neuen Ansiedlun-
gen für die arbeitende Volksklasse abzugeben. Er 
könnte, da er weite Weideplätze entbehrlich macht, 
auch schon dadurch Raum für Neusaßen machen, die 
durch ihn auch aus kleinerem Lande sich anbauen und 
lebsn können. — Doch damit nicht dieser Epilog zu 
einer Apologie werde, so breche ich davon ab. 
Mit jener meklenburgschen Koppelwirthschaft ähn­
lichst sich, von einer gewissen Seite, die von einigen 
Gutsbesitzern, zu unsern Zeiten, so liebgewonnene 
Wirthschaft mit den Nebenseldern, welche ich aber, 
nach meiner etwanigen Einsicht von der Landwirt­
schaft, für noch schädlicher fürs Allgemeine halte, als 
jene Koppelwirthschaft. Jene verengen den Raum 
für Menschen eben so wohl wie diese, schassen aber, 
wie es die Koppelwirthschaft doch thut, nicht mehreres 
Gras zum Viehsutter, sondern zerstöhren allen Gras­
wuchs. Bey der Koppelwirthschaft kommen doch Aek, 
ker, welche in der Zeit, da man sie zum Gelreidbau 
benutzte, bedüngt wurden, in die so genannte Gras­
ruhe; sie können also noch gute Weiden, und so gar 
noch Wiesen werden. Die Nebenselder aber bey uns 
erhalten nie eine Besserung, so lange sie mit Getreide 
bestellt werden, und wenn sie ganz au^aebaupt und ab­
gemagert sind, dann laßt man sie liegen, und nun 
mögen sie Gras traaen — wpnn 
Denn eine solche ausgebaute Erdflacbe ist so kraftlos, 
daß in den nächsten Jahren kein Gräöchen wachsen 
O 
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will, und gewährt auch schon dem Auge eines auf­
merksamen Reisenden einen widrigen nakten Anblick. 
Kaum aber hat daraus die Natur wieder einige Anla­
ge zum Graswuchse gemacht, so wird diese Flache 
abermals zum Getreidbau genommen, aber immer so, 
daß man von ihr nur nimmt, und lhr nie etwas giebt, 
und ein anderer ausgesogener Acker wird wiederum 
zur Hungerweide ausgestellt. — Diese Wirthschaft 
mit den Nebenseldern beschrankt nicht nur die Weiden, 
sondern entkräftet sie ganz. Wenn demnach, innerhalb 
den Gränzen eines Landgutes, bey den Hosen und 
Vorwerken, und auf Wüsteneien, das heißt auf öden 
Gesindsstellen, betrachtlich große Flachen als Neben-
selder bewirtschaftet werden; ja wenn so gar die Bau­
ern, wie dies in manchen Gegenden der Fall ist, diese 
Wirthschaft nachahmen, indem sie vorlangst ^ nach­
gelassene Aecker, welche sie Atmatt^n nennen, aus­
reißen, .und dagegen andere Ackerstücke liegen lassen, 
so haben Hofes - und Gesindsheerden eine Weide, auf 
welcher das Vieh, verhungerten Gerippen ähnlich, 
herumwankt. Man ackert viel, und arntet doch^ 
nach Verhaltniß der Aecker und Arbeitsmenge, sehr 
mittelmaßig. — Und bey dieser großen Anstrengung 
erackert man sich — die Viehseuchen, indem man 
entweder die Weiden aufpflügt, oder, welches noch 
schlimmer ist, aus dem Grunde und Boden alle Kraft, 
Gras zu tragen, herauspflügt. Denn es ist nur zu 
gewiß ^  daß Hungerweiden und schlechtes Wasser, die 
hauptsächlichsten Ursachen der Viehseuche sind. 
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Die Oekonomen glauben zwar, durch die Bewirt­
schaftung der Nebenselder, mehr Stroh zur Winter-
fütterung, ilnd dadurch mehreren Dung für die Haupt­
felder, zu gewinnen. Aber dieser Gewinn laßt sich/ 
durch Kultur, aus den Hauptfeldern selbst, ohne alle 
Beyhülfe schlechtknltivirter Nebenselder, herausbrin­
gen. Denn ein gutkultivirter Acker liefert sünf- und 
sechsmal so viel Früchte und Stroh, als ein eben so 
großer nngebesserter Acker. — Und denn will ja das 
Vieh nicht allein den Winter, sondern auch den Som­
mer über gesattiget seyn. Da denken aber unsere 
Landwirthe, wenn wir nur das Vieh den fatalen lan­
gen Winter durchgezogen haben, mit dem Sommer 
hat es keine Noth; da sorgt die liebe Mutter Natur, 
und deckt ihren Tisch für alle Thiere des Feldes. — 
Dies thut sie freylich mit vieler Milde. — Doch 
dabey müssen wir ihr theils Raum zur Ausübung ihrer 
mütterlichen Sorgfalt lassen, theils sie in ihren Wir­
kungen nicht hindern, und so den Tisch nicht verkür­
zen und verkümmern, den sie sür die Thiere zuberei­
tet. — Und letzteres sollten wir um so mehr unter­
lassen, wenn wir, nach unsern Zwecken, der Thiere 
mehrere anziehen, und also mit mehreren Kostgängern 
ihren Tisch besetzen, als sie es für sich, und ohne un­
sere Mitwirkung, gethan hatte. 
Ich will hier meine Leser noch auf einen wohltäti­
gen Einfluß, welchen der mehrfeldrige Getreidkleebau 
auf unsere Landwirtschaft haben könnte, aufmerksam 
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machen, auf den nehmlich, daß er sie von einer Pla­
ge , welche fast mit jedem Jahre zunimmt, von der 
Plage derjenigen Würmer, welche unsere Noggensaa-
ten im Herbste so traurig verwüsten, befreien, oder 
diese Plage wenigstens sehr vermindern konnten. Mit 
Gewißheit, und aus eigener Erfahrung, kann ichs 
zwar nicht behaupten, denn die hiesigen Aecker sind 
von jeher von diesen verwüstenden Würmern befreit 
gewesen. Aber sehr wahrscheinlich ist es mir, daß 
der mehrfeldrige Getreidkleebau die Vermehrung der, 
selben hemmen werde. Es ist aus der Naturge­
schichte dcrWürmer bekannt, daß sie sast alle aus der 
Brut von Käfern und Schmetterlingen entstehen, und 
daß die daraus entstandenen Würmer, nachdem sie 
sich einspinnen und Puppen werden, sich in dasjenige 
Infekt umbilden, aus dessen Brut sie ihr ersteresDa-
seyn als Würmer erhielten. Noch scheint es mir 
nicht ganz ausgemacht zu seyn, von welchem Käfer, 
oder Schmetterling, der Roggenwurm feine Existens 
erhalt. D ie allgemeinste Meinung läßt ihn zwar von 
der Brut, oder den Eyern des Maykäfers entstehen. 
Wider die Richtigkeit dieser Meinung habe ich aber 
cinm Zweifel, der mir nicht unbedeutend scheint. 
Ware es der Maykaser, der mit seiner Brut die Rogs 
genwürmer hervorbringt, so müßten diejenigen Gegen­
den , wo der Maykäfer am häusigsten ist, auch von 
diesen Noggenwürmern überladen seyn. Denn nach 
der Voraussetzung müssen die Käfer wieder aus diesen 
entstehen. Jenes aber bestätigt sich nicht durch die 
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Erfahrung. Im Wallhöfschen z. B. sieht man diese 
Käfer in solchen Schwärmen, wie man sie in vielen 
andern Gegenden unsers Landes nicht zu sehen be­
kömmt — und gerade da richten die Würmer am 
wenigsten Schaden auf den Roggenfeldern an. Hin­
gegen hier umher, in derKabiklschen undFrauenburg-
schen Gegend, zeigen sich die Maykaser in sehr gerin­
ger Anzahl, und ihre angeblichen Abkömmlinge, die 
Roggenwürmer, in großer Menge. — Zu dem, so 
sind auch die Wärmer, welche die jungen Roggen­
pflanzen im Herbst beschädigen, von verschiedener Gat­
tung. Mir sind deren drey bekannt geworden. Einex 
ist ganz weiß, und hat einen rothenKopf. Der an­
dere ist oben weißgrau, und unten weißroth. Er ist 
kurz, unten am Kops etwas breit, mit hohen Füßen. 
Diese beideDattungen zähren von den Blattern und 
Wurzeln der Roggenpflanze, und zerstöhren sie. gänz­
lich. So gar die Saatkörner ehe sie noch zum Aus­
keimen kommen, werden von ihnen aufgefressen. Der 
Roggenwurm von der dritten Gattung ist schwärzlicher 
und länger, als die beiden ersteren, Von diesen sähe 
ich einmal einen schönen Roggenacker wie übersäet. —« 
In ein Paar Tagen war nichts vom Grase zu sehen. 
Aber im Frühlinge kam der Roggen zum Vorschein, 
und staudete vortrefflich. Ein Beweis, daß jene 
Würmer bloß das Roggengras zu ihrer Nahrung ge­
nommen, und die Wurzeln unversehrt gelassen hatten. 
Der Roggenwurm sey nun von welcher Gattung 
cr wolle, er entstehe von dem Maykaser, oder irgend 
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einem andern Käser, oder aus einem Schmetterlinge, 
so scheint doch so viel gewiß zu seyn, daß, da diese 
Würmer mit der Erde aufgepflügt werden, die Brut, 
aus welcher sie entstehen, auch tiefer in die Erde ge­
legt seyn muffe. Zu diesem Einlegen der Cyer, oder 
Brut, giebt nun ein Acker, der oft gepflügt und auf­
gelockert wird, eine bequemere Gelegenheit, als der Ak-
ler, der mehre Jahre ungepflügt bleibt. Da beym Ge­
treidkleebau die Felder, von der Kleeansaat bis zum 
Kleebrachpflug, drey ganze Jahre nicht gepflügt wer­
den , so scheint es mir wahrscheinlich zu seyn, daß sie, 
bey festerer Erde, die Hervorbringer jener schädlichen 
Eyer weniger anlocken werden, selbige in ihnen abzu­
legen. Bey dem alten dreyseldrigen Feldbau aber 
wird alljährlich die Erde durch den Pflug ausgerührt, 
und zur Ausnahme der Brut von allerley Käsern und 
Schmetterlingen empfänglich gemacht. Zu wünschen 
wäre es, daß sich diese meine mir wahrscheinliche Ver-
muthung, durch die Erfahrung bestätigen möchte. 
In einer andern Hoffnung aber hat der Getreid­
kleebau mich getäuscht. Ich glaubte nehmlich, daß 
durch ihn das Hedrichunkraut aus den Sommergetreid­
feldern werde verdrängt werden, theils weil bey der 
Einrichtung des Getreidkleebaus die Aecker in eine an­
dere Kulturfolge gebracht werden, theils weil auch von 
einer Sommergetreidsaat bis zur andern, bey mir 
lünf, bey der sechsfeldrigen Methode sechs Jahre ver­
fließen. Eins von den alten drey Feldern meines 
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Pastorathes ist, wie fast jede Oekonomie ein solches 
Felo hat, das von diesem Unkraut angefüllte. Ebcti 
dies Feld hat schon in der Zeit des Getrei kleebaus 
Gerste getragen, war aber eben so sehr, als bcym 
alten Getreidban, mit jenem Unkraut überdeckt. Und 
da dasselbe seit dem Kleebau zum andernmale Gerste 
trug, so hatte es leider den Hedrich im Ueberstusse und 
in einem so prachtvollen Wuchs als ich ihn nie vorher 
gesehen hatte. 
Ich schließe endlich diesen Theil mit dem oben ver­
sprochenen Beweise, daß die fünffeldrige Kleebausme­
thode mehr Klee, als alle ihre Schwestern liefert. 
Die Schubartsche darf sich gar nicht, in Ansehung 
der Kleemenge, mit ihr messen. Denn sie hat nur ein 
halbes altes Brachfeld, also ^ des ganzen Ackers, da­
mit belegt, uud kann nie mehr als zweymal abarnten. 
Die fünffeldrige Methode aber hat zwey bis dreyKlee-
arnten von ^ des gesammten Ackers (ß. und ^ — 
uud ; ferner ^ ^  ). Der Kleebau ist 
also bey der fünffeldrigen Methode um das ist um 
etwas weniger als H des ganzen Ackers, großer als 
bey der Schubartschen Methsde. 
Dievierseldrige Methode hat nur ein Kleefeld; 
die fünffeldrige aber deren zwey. Und wenn gleich das 
Kleefeld der ersteren um ^ des ganzen Ackers größer 
ist, als ein einzelnes Kleefeld der fünffeldrigen Metho­
de, (dennHund-Z -^/^und/^; und/^ — 
so sind doch die beiden Kleefelder der letzteren zufam, 
mengenommen größer, als das eine Kleefeld der vier> 
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ftldrigen Methode. ' (denn Z und Sund ^ : 
ferner ^ ^ö«) Die fünffeldrige Methode 
hat also ^ des gesammten Ackers mehr mit Klee be­
legt, als die vierfeldrige Methode. 
Die fechsfeldrige Methode hat zwar auch zwey 
Kleefelder. Sie sind aber kleiner, als die beiden Klee­
felder der fünffeldrigen Methode. Jene betragen K, 
diese aber ^ des gesammten Ackers. und ^ 
und ; ferner 5z — 5Z — Die fünft 
feldrige Methode hat also ^ des gesammten Ackers 
mehr mit Klee bestellt, als die fechsfeldrige. 
Die noch mehrfeldrigen Methoden, die doch auch 
nur zwey Kleefelder haben können, haben noch weni­
ger Klee, weil, wo das Ganze in mehrere gleiche Theile 
getheilt ist, letztere immer kleiner werden. Hätten 
sie drey Kleefelder, so würde dav dritte entweder noch 
im dritten Nutzungsjahre gehalten, und im vierten 
Jahr erst in die Brache kommen, (dies würde aber auf 
ganzen Feldern, theils in der Beackerung, theils für 
den Kleebau so wohl, als für den Getreidbau, offen­
bar nachtheilig seyn;) oder der Klee würde, zwischen 
zwo Getreidftüchten, abermals in den Acker', und 
folglich, innerhalb einem ökonomischen Zirkel, zwey-
mal gebracht seyn. Und da waren die vorhin erwähnte 
nachtheilige Folgen wieder da. In dem zusammen­
gesetzten Getreidkleebau ist also die fünffeldrige Metho­
de, in Ansehung des Kleebaus, das Non x!us ultra. 
